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öle JJotschaft des Präsidenten Dr. Eo- 

drigiies Alvcs an den Staatskongress 

Meine Herren Mitglieder des Staatskongresses! 
Als gesohätzte Mitbürger die Liebenswürdigkeit 

hatten, mich zum Kandidaten für die Wahl vom 
1. März d. J. aufzustellen, hielt ich mich für ver- 
pflichtet, offen und elirlich meine Meinung über 
die Lage der Eepubük im allgemeinen und die -wirt- 
schaftliche Lage des Staates São Paulo im beson- 
deren zu äußern. Meine Ideen setzte ich ausfülirlich 
in einer Rede auseinander, welche ich in der Staats- 
hauptstadt am 16. Januar des laufenden Jahres bei 
einem Bankett Melt, welches hervoiTagende poli- 
tische Fülxrer mir zu Ehren gaben. Indem ich hier- 
mit alle meine Ausführungen von damals erneuere, 
gebe ich meiner Freude über den Zusammentritti 
des Kongresses und der Erwartung Ausdruck, daß 
Sie mich mit Ihrem Rat unterstützen werden, da- 
mit ich das mir übertragene Amt zum allgemeinen 
Besten versehen kann. 

Mein verehrter Vorgänger hat mir bei seinem 
Abgang einen ausführlichen Bericht über seine so 
erfolgreiche Tätigkeit in der vierjährigen Regie- 
rungsperiode liinterlassen. In diesem ^hriftstück, 
welches weiteste Verbreitung fand, finden Sie die 
nötigen Orientierungsanhalte für Ihre gesetzgeberi- 
sche Arbeit. Pür miQji ist der Bericht angesichts 
meiner Unkenntnis vieler Fragen, die in unserem 
Staate der Lösung zugefülirt werden, einer Unkennt- 
nis, welche sich aus meiner langen lokalpolitischen 
Passivität ergibt, eine sein- wertvolle Informations- 
quelle, ein unschätzbarer administrativer Weg- 
weiser. 

Es liegt in der Natm' der Sache, daß die finan- 
zielle Fiage eine neue Regierung am meisten be- 

,sohäftigt. Mangeln die Ällttel und der lü'edit, so 
sind alle unsere Anstrengungen erfolglos und wir 
erleben häufig Enttäuschungen. Glücklicherw^eise 
besitzt unser Staat dank seiner Ausnahmestellung 
hinsichtlich der Kaffeeproduktion, dank der ermu- 
tigenden Entwicklung anderer Kulturen und dem 
bedeutenden Fortschritt der Industrie, die sich in 

*) Wir geben des besseren Verständnisses hal- 
ber die Botschaft gegen unsere Gewohnheit nicht 
auszugsweise, sondern vollständig in sinngetreuer 
üebersetzung wieder und behalten uns vor^ sie in 
einem Schlußartikel zu kommentieren. 

außerordentlicher Weise liebt, eine robuste Lebens- 
kraft. Nichtsdestoweniger muß bei der Dekretic- 
rung der Ausgaben mit der gi'ößten Vorsicht vor- 
.gegangen weisen. Es besteht immer eine große Ge- 
fahr, sich in Zeiten der Hochkonjuiiktur, die im 
Leben der Völker periodisch Aviederkehren, in den 
Ausgaben zu weit gehen zu lassen. In diesen Zeiten 
achtet man häufig nicht der klassischen Lehren in 
Bezug auf die Verwendung der Einkünfte und man 
schafft kritische Situationen, die bei vorsichtigem 
Handeln vermieden wüi'den. Ich kann Ihnen noch 
nicht sagen, wie sich die Schlußliquidation der Kaf- 
feevalorisation gestalten wird, denn es mangeln mir 
dazu die Unterlagen, außerdem hängt die Liquida- 
tion von vielen Umständen ab, die heute noch nicht 
zu übersehen sind. In dem angeführten Bericht 
wurde bemerkt, daß à conto des Gewinnes der gros^ 
sen Operation nicht geringe Ausgaben gemacht wor- 
den sind. Sie wissen, worin diese Ausgaben beste» 
hen, und Sie sind nicht in Unkenntnis über die da- 
raus entstandenen Lasten, welche auf den oixlent- 
lichen Einnalimen ruhen, die unzulänglich zu ihrei- 
Deckung sind. Zu geeigneter Zeit werde ich Sie 
freimütig vom Resultate der Studien, welche ich 
vornehnie, und den Maßregeln in Kenntnis setzen, 
die meiner Ansicht naeh ergriffen werden müssen. 
Ich spreche zu Gesetzgebern, welche den Umfang 
unserer Mittel kennen wie nicht minder die auto- 
risierten Ausgaben, die natürlich bedeutend sind in 
Anbetracht der Erfordernisse eines Staates von der 
Entwicklung São Paulos, deshalb beschränke ich 
mich einstweilen darauf, zu wiederholen, was Ihnen 
im Ueberfluß bekannt ist; Unsere Ausgaben über- 
schreiten beträchtlich die Mittel, welche wir aus 
den Steuererträgen erhalten. Aus diesem Grunde- 
müssen wii* bei der Budgetierung der Ausgaben die 
größte Vorsicht walten lassen, um so mehr, als wir 
teilweise mit Ausgaben unaufsohiebbai'er Natur zu 
rechnen haben. Wieder aiidere sind vom Gesetz- 
geber und von der Verwaltung ernstlich in Erwä- 
gung zu' ziehen. Die Besti'eitung dieser Kategorie 
von Ausgaben erheischt große Kredite. Man wolle 
u. a. bedenken, daß der Zuzug von landwirtschaft- 
lichen und industriellen Arbeitern sich vergrößert 
hat und sich im Laufe des Jahres noch melu' ver- 
gi'ößern wii'd, waa fortwährend die Aufmachung von 
Nachtragskrediten erfordei-t, ferner, daß die Arbei- 
ten zm- SanieiTing von Santos angesichts der gros- 
sen kommerziellen Bedeutung dieses Hafens, den wir. 
mustergültig ausgestalten müssen, nicht unterbro- 



chen "werden kann, daü endlich Dienste, wie bei- 
spielsweise die Wasserversorgung der Hauptstadt, 
plötzlich große Opfer erfordern können. 

Munizipale Anleihen. 
Es erscheint mir opportun, anknüpfend an meine 

Ausführungen über die wirtschaftliche und finan- 
zielle Lage, Ihre Aufmerksamkeit auf das starke 
Anwachsen der Passiven der Munizipalkammern zu 
lenken, die sich durch häufige Aufnalime von An- 
leihen belastet und in einzelnen Fällen überlastet 
haben. Es freut mich konstatieren zu können, daij 
in den meisten Munizipien der Ertrag der Anlei- 
hen nützlich verwendet wird, aber die eingegange- 
nen Verpflichtungen sind im allgemeinen von lan- 
ger "Dauer und die Bedingungen melir oder weni- 
ger hart. In Zeiten verstärkten Kredits und des 
Geldüberflusses wägen sowohl Korporationen wie 
Individuen den Umfang und die Schwere der Kom- 
promisse nicht vorsichtig genug ab und man geht 
willig auf die von den Interessenten diktierten Be- 
dingungen des Moments ein. Aber die guten Zeiten 
dauern. nicht ewig, wälu'end die Verpflichtungen 
bestehen bleiben und auf den Budgets lasten. Das 
Schlimmste ist, daß, wenn sich Schwierigkeiten ein- 
stellen, nicht nur die munisäpale Steuerscliraube an- 
gezogen wird, sondern auch der Kredit des Staates 
leidet. Letzten Endes trägt der Staat die sich aus 
den begangenen IiTtümern ergebenden Konsequen- 
zen. So ist es überall und man wird gut tun, aus 
den Ei-fahrungen zu lernen. 'Die Autonomie der Mu- 
nizipien bildet eins der Kardinalprinzipien unseres 
Regimes, man verstößt aber keineswegs gegen das 
Prinzip, wenn maai Eegeln aufstellt für die Aktion 
der Munizipien innerhalb der ihnen gezogenen Gren- 
zen unter gleichzeitiger Walirung der Interessen 
des Staates und der Bewegungsfreiheit innerhalb 
seiner größeren Aktionssphäi'e. Unsere Gesetzge- 
bung war der Ausfluß vorsichtiger Erwägungen. I)a.s 
Gesetz betreffend Organisation der Munizipien ent- 
hielt einige wolütätige Einschränkungen, die leider, 
soweit sie sich auf die Aufnalmie munizipaler An-- 
leihen bezogen, aufgehoben worden sind. Der Ge- 
setzgeber hat dafür sicherlich gute Gründe gehabt, 
aber es wäre meiner Ansicht nach im Interesse 
der Munizipien doch besser gewesen, die Einsclirän- 
kungen bestehen zu lassen. 

Kaffeevalorisation. 
Zur Ergänzung der Bemerkungen^ die ich Binen 

über'die Kaffeevalorisation gemacht habe, und zur 
Erläuterung der Umstände, die geeignet sind, die 
Liquidation des Geschäfts zu erleichtern, habe ich 
über einen Zwischenfall zu berichten, der sich kürz- 
lich in New York zutrug und über den Sie frag- 
los unterrichtet sind, denn die Presse hat sich aus- 
führlich mit ihm beschäftigt; Der hohe Kaffeepreis, 
(den verschiedene natürliche Ursachen herbeigeführt 
haben, ist an einigen AVeltmäi'kten dem Einfluß zu- 
geschrieben wordenj den die dem Staate S. Paulo 
gehörenden Lagerbestände ausüben sollen. Die mit 
-dem Kaffeehandel in den Vereinigten Staaten ver- 
knüpften großen kommerziellen Interessen, poli- 
tische Machenschaften, welche in gegebenen Mo- 
menten die öffentliche Meinung in Nordamerika 
lebhaft beschäftigen, haben ein gewisses Mißtrauen 
gegen die Bestimmung jener Bestände und die Ab- 
sichten der Staatsregierung erzeugt, obwohl wir die 
,Welt niemals im Unklaren über unsere politischen 
und wirtschaftlichen Besti'ebungen gelassen haben. 

Der Staat S. Paulo hat bei der Kaffeevalorisation 
weder im Auge gehabt, damit ein Geschäft zu 
machen, noch mit ihr zu spekulieren. Der Staat 
wurde lediglich von der patriotischen Absicht ge- 
leitet, kolossale, im Kaffeebau angelegte Werte zu 

retten, auf welchen nicht zum kleinsten Teil der 
nationale Ki'edit beruht. Unsere Absichten wurden 
stets sowohl von der Bundes- wie von der Staats- 
regierung mit der gi-ößten Offenheit definiert und 
auf den größten Märkten ebenso gerecht wie wohl- 
wollend beurteilt. Was speziell die Vereinigten Staa- 
ten betrifft, so waren wii' stets aufrichtig von den 
freundschaftlichsten Gefühlen gegen sie beseelt urftl 
wii" durften wohl ei-warten, daß unsere Absichten 
nicht mißverstanden oder mißtrauisch aufgefaßt 
werden würden. 

Sie werden sich erinnern, daß anfangs des ver- 
flossenen Jahres die amerikanische Eegierung den 
Wunsch geäußert hatte, über die Bedingungen, un- 
ter welchen die Kaffeeverkäufe vom April reali- 
siert wurden, unterrichtet zu werden. Der Depu- 
tierte für Nebraska, Norris, hatte im Eepräsenta- 
tionshause angefragt, ob es nicht möglich sei, das 
Tarifgesetz gegen Brasilien anzuwenden, welches 
in Verbindung mit amerikanischen und europäischen 
Kapitalisten eine Erhöhung des Kaffeepreises um 
40 Prozent herbeigefülu't habe und dadurch den Ver- 
einigten Staaten einen jährlichen Verlust von unge- 
fähr 35 Millionen Dollars zufüge. Hen' Nonis fragte 
weiter an, ob das Justizdepartement nicht gericht- 
lich gegen die amerikanischen Mitglieder des 
„Ti'usts" auf Grund des Sheman-Gesetzes vorgehen 
könne. Man sah zwar von weiteren Angriffen auf 
Brasilien ab, aber das Jusüzdepartement stellte die 
vom Repräsentantenhause gewünschten Erhe- 
bungen an und es scheint, daß die erbetenen Infor- 
mationen über die im April get<ätigten Kaffeever- 

■käufe für das Justizdepartement bestimmt waren. 
Die Staatsregierung konnte dem Ergebnis der Erhe- 
bungen mit Ruhe entgegen sehen, wenngleich die Er- 
hebungen ein gewisses Mißtrauen in unsere Absich- 
ten dokumentierten. Plötzlich kam die Nachricht, 
daß eins der New Yorker Gerichte gegen die Mit- 
glieder des Valorisationskomitees vorgegangen sei. 
Darin mußte mit Recht der Ausdi-uck eines Zweifels 
an der legalen Bestimmung über die in New York 
lagernden Valorisationsvorräte erblickt werden. 
Nicht ohne große Schwierigkeiten konnten wir uns 
Kenntnis vom Inhalt der im Namen der amerika- 
nischen Regierung bei dem Distriktsgericht von 
New York erhobenen Klage verschaffen. Beim Le- 
sen der Klageakte konnte man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß man beabsichtigte mit den Ge- 
wohnheiten zu brechen, die sich in der politischen 
Wissenschaft eingebürgert zum Schutze des inter- 
nationalen Rechts und zur Sicherheit der Gerech- 
tigkeit unter den Nationen. Tatsächlich wurde in 
der langen Begründung der bei dem erwähnten Ge- 
richt erhobenen Klage der Versuch gemacht zu be- 
weisen, daß die Mitglieder des Valorisationskomitees 
'Sich der Uebertreibung der Bestimmungen des Ge- 
setzes vom 2. Juli 1890 (Sherman-Akte) schuldig 
gemacht haben. Ich kann Ihnen jetzt nur einen Aus- 
zug aus der Begründung mitteilen. Die Klage wurde 
bei dem Distriktsgericht von New York von den Ver- 
einigten Staaten von Amerika gegen die Mitglieder 
des Valorisationskomitees erhoben. Es wird darin 
geltend gemacht, daß die Personen, welche an der 
Heraufschi'aubung des Kaffeepreises interessiert 
sind, geplant hätten, eine weitere Steigerung ,des 
Preises durch künstliclie Mittel herbeizuführen und 
so direkt und illegalenveise, das Geschäft und den 
Handel der ganzen Welt im allgemeinen und den 
Handel zwischen den Vereinigten Staaten und Bra- 
silien im besonderen zu beeinflussen. Um ihre Idee 
auszuführen, hätten die Mitglieder des Komitees Ver- 
einbarungen getroffen und sich verschworen (das 
Wort „verschworen" ist geti'eu aus dem Text über- 
tragen), Kaffee zu kaufen, zu empfangen, aufzube- 



wahren und zu verkaufen, sowie den Markt in ver- 
schiedener Art zu bearbeiten. 

Da ca. drei Viertel des Weltkaffeeverbrauchs in 
Brasilien erzeugt wüi-den, so sei der Preis ohne 
Zusammenwirken der brasilianischen Eegierung und 
der Staaten nicht hochzuhalten. S. Paulo sei der 
größte Produzent. Die Interessenten hätten in Ver- 
folgung ilirer Zwecke den Erlaß melu'erer Gesetze 
suggeriert und bewirkt. (In der, Klageschrift sind 
alle auf die Valorisation bezüglichen Gesetze aufge- 
führt). Aus dem allen leite sich die Absicht ab, das 
zum Schutze der Industrie und des Handels gegen 
Beschränkungen und Monopole erlassene Gesetz 
(Sherman-Akte) zu übertreten, wofür in der Kla- 
geschi'ift noch einmal folgende Beweise angeführt 
werden: 

a) Der Valorisationsplan wurde von Individuen 
organisiert, die ein Interesse daran hatten, den Kaf- 
fee auf einen höheren als den Preis^zu treiben, der 
sich unter normalen Verhältnissen aus dem Ange- 
bot und der Nachfrage ergeben haben würde; 

b) jene Individuen veranlaßten den Staat São 
Paulo zui- Dekretierung von Gesetzen und zum Ab- 
schluß von Kontrakten zum Zwecke der Vermin- 
derung der Kaffeeverschiffungen von Brasilien; 

c) da die Vereinigten Staaten 40 Prozent des 
ganzen Kaffees konsumieren, der in der Welt ver- 
braucht wird, da ferner der Kaffee ein unentbelu'- 
licher Artikel zum Lebensunterhalt ist, so wirkt je- 
des Gesetz, welches den regulären Kaffeeimport in 
den Vereinigten Staaten verhindert oder geeignet 
ist, in irgend einer "Weise den Preis in die Höhe 
zu treiben, dii'ekt einschränkend auf den Außenhan- 
del wie nicht minder auf den interstaatlichen Han- 
del. Die Organisation des Valorisationsplanes ver- 
stößt somit gegen die in der Sherman-Akte festge- 
legten Prinzipien, und die Vereinbarungen und Ver- 
schwörungen der verschiedenen Individuen, die vom 
Staate São Paulo gesetzliche und kontraktliche Kon- 
zessionen erlangten, bilden eine Verletzimg der Be- 
^immungen der Akte; 

d) die Tatsachen, daß die Vereinbarun^gen und 
A^erschwörungen in Brasilien nicht als illegal an- 
gesehen werden und einem fremden Staate davon- 
Kenntnis gegeben wd, berechtigt das Komitee 
nicht zu Handlungen in den Vereinigten Staaten, 
die im Widerspruch mit den Gesetzen dieses Landes 
stehen. Außerdem ist einer der Angeklagten, Herr 
Sielken, im südlichen Bezirk von New York an- 
sässig und betreibt Mer ein Kaffeegescliäft. - - 

Die Anklageschlift schließt mit der nochmaligen 
Feststellung, daß die Gesetze, Kontrakte und Ab- 
machungen, auf welchen der Valorisationsplan ba- 
siert, gegen das amerikanische Gesetz vom 2. Juli 
verstoßen, und deshalb als illegal erklärt werden 
müssen. Es wird beantragt, sofort einen Receiver 
füi' den in New York lagernden Valorisationskaffce 
zu erneuern und diesen gerichtsseitig zu verkaufen. 

Die Staatsregierung konnte direkt in Verteidi- 
gung unserer Hechte weiter nichts tun, als diese; 
der Bundesregierung kategorisch zu bestätigen, was 
persönlich durch den Finanzsekretär geschehen ist 
unter Angabe aller Umstände, welche zur Organisa- 
tion und DurcMührung des Valorisationsplanes ge- 
fülirt haben. Der Plan ist ja außerdem hinlänglich 
öffentlich bekannt. Der Alarm, den seine Dm'ch- 
führung jetzt hervorruft, hat uns stark verstimmt. 

Ich kann nicht unterlassen, Ihnen zu sagen, daß 
die Bundesregierung und der verelirte Minister der 
auswärtigen Beziehungen unsere Rechte nachdrück- 
lich verteidigt haben. Rechte, die übrigens Gemein- 
gut des ganzen brasilianischen Volkes sind. Dafür 
bin ich zu großem Danke verpflichtet. Wir dürfen 
bestimmt erwarten - und die bereits bekannten er- 

sten Entscheidungen in der Klagesache sowie der 
freundschaftliche Meinungsaustausch zwischen den 
beiden Ländern bestärken uns in dieser Erwartung 
—, daß der Zwischenfall die herzliche Freundschaft 
zwischen Brasilien und den Vereinigten "Staaten 
nicht trüben und in würdiger Weise beigelegt wer- 
den wird. 

Das Vorgehen der Vereinigten Staaten hat in Eu- 
ropa Widerhall gefunden, was nicht überraschen 
kann. In der französischen Deputiertenkammer be- 
antragte der sozialistische Abgeordnete Briquet un- 
ter der Begründung, daß der hohe Kaffeepreis vom 
patllistaner Valoiisationskomitee venirsacht sei, die 
Rf^'iierung wolle Maßregeln gegen die Valorisation 
uigreifen, den Kaffeezoll erhöhen und Vergünsti- 
gungen für die Einfulir von Kaffee aus den französi- 
schen Kolonien sowie anderen Produktionsländem 
gewälu'en. Der Handelsminister bekämpfte den An- 
trag und gab in loyaler Weise Aufklärungen über 
die Valorisation unter dem Hinzufügen, daß man 
in Fi'ankreich versucht habe, in ganz ähnlicher Art 
den Weizennreis zu steij:ern. Er erklärte schließ- 
lich, daß es kein legales Mittel gebe, gegen Hand- 
lungen eines unabhängigen Staates vorzugehen. 
Durch das sachliche und gerechte Dazwischentreten 
des Ministers wurde eine Erregung der öffentli- 
chen Meinung in Frankreich durch den Antrag Bri- 
quets verhindert. 

Wir werden gut tun, aus den Tatsachen die rich- 
tigen Lehren zu ziehen. Die Vereinigten Staaten 
sind der größte Konsument unseres Kaffees, der dort 
Zollfreiheit genießt. Im amerikanischen Kaffeege- 
schäft sind große Kapitalien investiert. In den Ver- 
einigten Staaten und den benachbarten Kaffeepro- 
duktionsgebieten heiTScht eine der Einführung eines 
Kaffeezolles'günstige Strömung, wenngleich dem 
großen amerikanischen Volke kein Vorteil aus der 
Besteuerung eines Produktes erwächst, das ein 
Volksnahrungsmittel bildet. Aber Rücksichten fis- 
kalischei' Natur, der Druck, welchen Politiker und 
Interessenten ausüben, die naclilialtigen Forderun- 
gen der kleinen Kaffeeproduzenten können neue 
i:kjhwierigkeiten heraufbeschwören, wozu die Sher- 
man-Akto eine vortreffliche Handhabe bietet, wie 
man in den Vereinigten Staaten annimmt. Der Kaf- 
feepflanzer muß die Augen offen halten und darf den 
amtlichen Stellen nicht zuviel zumuten. Er darf 
auch nicht zu fest auf die Gefühle der befreunde- 
ten Völker bauen in einer Zeit, wo sie sich mehi' 
als je unter der Pression kommerzieller und finanz- 
politischer Interessen befinden. Es ist nötig, daß 
wir arbeiten — und das lehrt uns die politische Ge- 
schichte —, daß wir genügend in bester Qualität 
produzieren, damit unsere Erzeugnisse auf den Kon- 
summärkten gesucht sind. Mit anderen Worten müs- 
sen wir alles tun^ was uns zu "tun obliegt, damit un- 
sere Avirtschaftliche Entwicklung nicht gestört weiile 
und unser lü-edit nicht leide," damit die Republik 
sich politisch und wirtschaftlich dennaßen befe- 
stige, daß wir die Konkurrenz anderer Länder nicht 
zu fürchten brauchen, daß wir unsere Rechte durch- 
zusetzen vermögen, wenn man sie zu beeinträchti- 
gen versucht. 

Der Staat São Paulo entwickelt sich in der kräf- 
tigsten' AVeise. Die großen Probleme, welche die 
fortschreitenden Völker beschäftigen, beschäftigen 
auch uns im Staate São Paulo sehr lebhaft. Wii- 
suchen sie der Lösung zuzuführen und die amtli- 
chen Stellen sind bemülit, die Lösung zu fördern. 
Von der Intensivität und der zãelbe^vußten Direk- 
tion unserer Anstrengungen hängt größtenteils der 
Ei'folg ab, der den Staat und die Republik kräfti- 
gen und unser Land fremden Arbeitskräften und 



fremdem Kapital empfehlen wrd, den beiden Haupt- 
faktoren der Prosperität der Völker. 

In der kui'zen Zeit, welche seit meinem Amtsan- 
tritt verflossen ist, konnte ich noch nicht genug 
Daten sammeln, um zu Ihnen mit Sicherheit über 
die Staatsgeschäfte und die geeigneten Mittel, sie 
gut zu führen, sprechen zu können. In dem Bericht 
meines geschätzten Vorgängers finden Sie aber eine 
Fülle von Anhaltspunkten zu Ihrer Aufklärung. Ich 
werde sie durch besondere Botschaften ergänzen. 
Im täglichen Verkelir mit Ihnen, aus Ihrem Wis- 
sen und Ihrer Erfahrung hoffe ich wertvolle Anle- 
gungen für meine amtlichen Funktionen zu erhalten. 

Oeffentlicher Unterricht. 
In der Abteilung des Innern nehmen die Bemü- 

hungen zur Hebung des Volksunterrichtes und die 
Fürsorge für die Volksgesundlieit den hervorragend- 
sten Hang ein. Der Elementarunterricht hxt sich 
in den Städten und Villas bedeutend gehoben, aber 
auf dem platten Lande entspricht er noch keines- 
wegs der sonstigen Entwicklung des Staates. Dort 
ist unsere Eückständigkeit augenfällig. In der 
Staatsverfassung ist festgesetzt, daß der Primar- 
unterricht obligatorisch sein soll. Es sollen bereits 
150.000 Kinder Unterricht erhalten, aber 300.000 
profitieren von dieser AVohltat noch nicht. Deshalb 
ist es außer Zweifel, daß, wenn wir nicht für die 
Besserung des Unterrichtswesens in jeder Sichtung 
Sorge tragen, wir nicht so bald bessere schulstati- 
stische Ziffern erhalten werden. 

Gegenwärtig ist es die vornehmste Sorge eines 
Lehrers, der zum Wirken in einer entfernten Ge- 
gend berufen wird, die vorgeschriebenen Forma- 
litäten zu erfüllen, oder sie auch zu umgehen, um 
sobald wie möglich in eine bessere Stellung auf- 
rücken zu können. Der Unterricht zieht aus einer 
solchen Ordnung der Din^e wenig Nutzen. Es er- 
scheint mir besser, die Stellen auf dem platten Lande 
mit erfalirenen Lelu-kräften zu besetzen, die nnt 
lündern aller Alters- und Bildungsstufen umzuge- 
hen gelernt haben, statt sie frischgebackenen Leh- 
rern zu übertragen, denen noch die Praxis und die 
Initiative mangelt. Es ist übrigens verständlich, daß 
die Lehrer nicht gern aufs Land gehen, denn erst- 
lich beziehen sie dort nur mäßige Gehälter und 
dann haben sie auch häufig mit der Schwierigkeit- 
zu kämpfen, geeignete .Lokab zu finden, die dem 
Zwecke entsprechen und den hygienischen Anfor- 
derungen genügen. Wenn unsere Finanzen den Bau 
von jahrlich 50 bis 100 einfachen, aber zweckmäßi- 
gen und hygienischen Schulhäusern erlauben, wer- 
den wir in wenigen Jalxren in der Lage sein, allen 
Ansprüchen zu genügen. Und der Lehrer, welcher 
die Vorteile einzusehen weiß, welche ihm auf dsm 
Lande geboten werden, dem man außerdem ein ge- 
eignetes Schulgebäude zur Verfügung stellt, wird 
keine Ursache mehr haben, sich über seine Beru- 
fung aufs Land zu beklagen. Die Opfer, welche man 
für den Schulunterricht bringt, werden rasch kom- 
pensiert. Die Unwissenheit ist das größte Unglück 
eines Volkes, denn sie hemmt das Fortkommen de? 
Bürgers und macht ihn teilnahmslos für die Lösung 
der großen Probleme des sozialen und politischen 
Lebens. 

^eben der Hebung des Elementanmterrichtes 
müssen wir auch bestrebt sein, den höheren Unter- 
richt zu verbessern. Durch das Gesetz Nr. 19 vom 
24. November 1891 wurde die Gründung einer me- 
dizinischen und chirurgischen Akademie in der 
Staatshauptstadt angeregt und eine Grundlage für 
ihre Organisation geschaffen. Das Gesetz bedarf 
der Eevision, aber nichtsdestoweniger erscheint mir 
die baldige Vei-wirklichung der Idee erstrebenswert. 

Hygiene. 
Der hygienische Dienst des Staates bedarf beson- 

derer Fürsorge, die nicht auf die lange Bank ge- 
schoben werden darf. Die Bevölkerung vermelu't 
sicli selir stark namentlich durch' die Einwande- 
rung. Die Ansanunlung dieser neuen Elemente mit 
den verschiedensten Bildungsgraden und Gewohn- 
heiten, die Zerstreuung der Einwanderer über den 
ganzen Staat legen den amtlichen Stellen die Pfliclit 
erhöhter Fürsorge auf, dabei darf nicht überselien 
werden, daß der Mangel an Vertrauen in die Schutz- 
mittel gegen die Epidenüen, die Unsauberkeit der 
Städte den Euf der Verwaltung schädigen und der 
Bevölkerung mißfallen. Ich kenne die hier ausü^e- 
führten großen Arbeiten auf dem Gebiete der Hy- 
giene, Ai'beiten, weiche die ganze Eepublik interes- 
sieren. Absichtlich sage ich: die ganze Eepu- 
blik, Aveil diese Ai'beiten, auf die die ganze Welt 
blickt, wesentlich zui- Lösung des Problems der all- 
gemeinen Sanierung der Eepublik beitragen. 

Es ist nötig, daß wir das große Werk fortfüh- 
ren and in diesem Sinne haben wir üns auch an den 
hervorragenden Dr. Oswaldo Cruz mit der Bitte ge- 
wendet, uns zur Gewinnung eines namhaften Pro- 
fessors für die Leitung unseres bakteriologisclion 
Instituts behilflich zu sein. 

Oeffentliche Ordnung. 
Die öffentliche Ordnung hat keine Stömng er- 

fahren. Jedermann widmet sich dei' Arbeit in der 
Erwartung, aus seinen Anstrengungen einen befrie- 
digenden Ertrag zu ernten. Auf einigen Fazendas 
im Innern und in der Hauptstadt haben friedliche 
Lohnbewegungen der Arbeiter stattgefunden, die 
ohne große Schwierigkeiten ausgeglichen werden 
konnten. Man hört häufig sagen, däß unter der 
großen Masse Arbeiter, welche zugewandert ist und 
größtenteils aus strebsamen, friedfertigen Leuten 
besteht, sich auch Elemente befinden, die im gu- 
ten Glauben, aus Oppositionslust oder in Verfol- 
gung verdammenswerter Interessen Ausstände pla- 
nen und provozieren, um damit zu eiTeichen, was 
sie die Anerkennung ihrer Eechte nennen. In un- 
serem Lande, welches sich unter vollkommen de- 
mokratischem Eegime befindet und wo es keine 
Klassenherrechaft gibt, muß von einer solchen Pro- 
paganda abgeraten werden. Der fremde Arbeiter 
wii'd bei seiner Ankunft hier die Uçberzeügung ge- 
winnen, daß die Gesetze ihm die nötige Gai-antie 
füi' seinen Lebensimterhalt und eine entsprechende 
Eemuneration seiner Ai-beit leisten. Wir appellie- 
ren an die Organe der sozialen Erziehung und bit- 
ten sie, die Eegierung in iliren auf die Ei'haltung 
des sozialen Friedens gerichteten Besti'ebungen, in 
ihrem unablässigen Bemülien, die Ordnung unge- 
stört zu erhalten, zu unterstützen. 

Unsere Industrie befindet sich noch in den Kin- 
derschulien und kämpft mit der Konkurreifz"írem- 
der 'Erzeugnisse. Wenn Ai'beiter und Arbeitgeber 
in ihren gegenseitigen Beziehungen nicht gerecht 
und Versöhnlich gestimmt sind, läuft der Betrieb 
der Fabriken Gefahr und es -«drd die Gründung 
neuer 'verhindert, ganz abgesehen davon, daß Ar- 
beiter und Arbeitgeber ilire eigenen Interessen schä- 
digen. 'Ich setze in die Friedfertigkeit und den Ord- 
nungssinn der Arbeiterbevölkening volles Ver- 
trauen. 

Das Wohl der Arbeiterklasse, die wir schätzen, 
muß üns um so mehr am Herzen liegen in einer Zeitj 
wo die Lebenshaltung sich verteuert im Verhält- 
nis der Entwicklung der Hauptstadt und der Städte 
im Innern. Die Frage der Beschaffung billiger Ar- 
beiterwohnungen ist immer aktuell. Einige Fabri- 
kanten liaben bereits die Notwendigkeit der Lösung' 
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dieses Problems erkannt. Den amtliclien Stellen des 
Staates und der Munizipien liegt es nicht minder 
ob, sich mit der Lösung zu beschäftigen. "Wenn der 
Arbeiter erst einmal die Ueberzeugung gewinnt, daß 
man sich in ehrlicher Weise und von allen Seiten 
füi" die Bessei-ung seiner Lage interessiert-, wird 
er lediglich an seine Arbeit und die gemütliche 
Ausgestaltang seines Heims denken. 

Po Ii z ei we sen. 

Im Departement der öffentlichen Sicherheit inte- 
ressieren uns hauptsächlich die 'Fragen des Polizei- 
dienstes, sowie die Verwaltung der Justiz und die 
Rechtsprechung. AVer ohne Voreingenommenheit die 
EntAvicklung des Staates und seinen rapiden Fort- 
schi-itt verfolgt, kann unmöglich die Schwierigkei- 
ten 'verkennen, welche der Regierung aus dem Si- 
cherheitsdienst und der Aufrechterhaltung der Ord- 
nung bei der unzulänglichen Mannschaft erwachsen, 
über 'die sie verfügt. Die Instruktion; welche das 
Polizeikorps seit einigen Jahren erhält, hat zwar 
das Arbeitspensum des Einzelnen erhöht, anderer- 
seits trägt sie aber auch wesentlich dazu bei, das 
Ansehen der Polizei zu heben, worauf sie mit Recht 
stolz sein kann, und den moralischen AVert der 
polizeilichen Aktion im Staate zu meliren. Da der 
Kontrakt kier französischen Mission bald abläuft, so 
habe 'ich es für opportun erachtet, die A'^erlän^e- 
rung 'des Kontraktes vorzuschlagen, damit die AA''ohl- 
taten, íAveíche sich aus der Instruktion erge'ben,1ieine 
Unterbrechung erfahren. Die Instruktion würde we- 
niger anstrengend für Offiziere und Mannschaften 
und nicht minder nützlich sein, Avenn eine Erhö- 
hung des Mannschaftsbestandes ermöglicht werden 
könnte. 

J ustizreform. 

Seit langem Avii-d an eine Justizreform gedacht^ 
die eine bessere Rechtsprechung im Staate gewähr- 
leistet. Es.besteht noch der alte ProzeiJformelkram 
mit seinen Hinzögerungen, welche die Pai'teien zur 
Verzweiflung bringen. Es ist nötig, der allgemein 
herrschenden Tendenz nach A''ereinfachung der Pro- 
zeßordnung Rechnung zu ü'agen ünd dia berechtig- 
ten AA''ünsche der "Bevölkerung zu berücksichtigen. 
Um Ihnen eine Ihrer Beachtung würdige Ai'beit 
vorlegen zu können, hat die Regierung sich der 
Mitwirkung des hervorragenden Rechtsgelehrten Dr. 
J. Mendes de Almeida versichert, der seit einigen 
Jalu-en ihr iiiit seinem fachwissenschaftlichen lüite 
beisteht. In diesem Plane, der sich in Bearbeitung 
befindet, Avird die Regierung, auf die Erfahrung 
gestützt, folgende Punkte beachten; 

1) Ten'itoriale Einteilung und Klassifizierung der 
Gerichtssprengel; 

2) Einsetzung der Richter und Ausübung des Rich- 
leranites, Kompetenz und Besoldung der Richter; 

3) Befugnisse der Justizorgane; 
4) Gerichtsdiener; 
.">) Hilfsorgane; 
fc) Prozeß und ProzeßverfaJiren. 
Außer der eigentlichen tTustizi-eforni wird die Re- 

gierang sich auch angelegen sein lassen, die Prozeß- 
geselzgebung zu konsolidieren und sie zeitgemäß 
im Einklang mit den gesammelten Erfahrungen zu 
reformieren, um die Rechtsprechung zu-beschleuni- 
gen und sie wirksamer und weniger kostspielig zu 
gestalten. 

Einwanderung. 

Das .^<linwanderungsproblem, die Probleme der 
landwü'l schaftlichen Arbeit, die in unserem Staate 
bereits sehr intensiv ist^ des Balmtransportes und 
der Beziehungen der Ti-ansportunternehmen zu den 
Behörden, der Munizipalwege, die sich im allge- 

meinen und unglücklicherweise noch im rudimen- 
tärsten Zustande befinden, sind von größtem In- 
teresse und sie nehmen die volle Aufmerksamkeit 
einer Regierung in Anspinch, die von Arbeitsfreu- 
digkeit und Schaffensdrang beseelt ist. 

Die Einwanderung hat im laufenden Jahre einet) 
beachtenswerten Impuls erfaliren. Nach den sta- 
tistischen AusAveisen sind bereits 53.398 Personen 
eingeAvandert und bis zum Jaliresschluß Avird sich 
diese Zahl voraussichtlich um ZAvei Drittel vermeh- 
ren. Der Einwanderungsdi,enst verursacht große 
Ausgaben und es ist dafüi- im Etat nicht genügend 
ausgeworfen AA'orden, was bei den Budgetberatun- 
gen zu berücksichtigen ist. Es liegt nicht im In- 
teresse der Landwirtschaft und der Industrie, den 
EinAvandererstrom einzudämmen. Namentlich die 
LandAAdrtschaft kann die EinAvanderung nicht ent- . 
beliren und die Besiedlung ist soAvohl eine Lebens- 
frage für den Staat AA'ie für das ganze Land. 

Der Umschwung, Avelclier sich in diesem Staate 
vollzieht, Avo die Ai-beit den Volksgeist beherrscht, 
ist zum größten Teil das Resultat der MitAvirkung 
fremder Arbeitskräfte und fremden Kapitals, avo- 
durch unsere natürlichen Reichtümer erst richtig 
zur Geltung kommen. ObAA'ohl erst jetzt die Aus- 
fuhr des Ertrages der gegenAvärtigen Kaffeeernto 
begonnen hat, ist der Bahnverkehr doch ein außer- 
ordentlich großer und man hält den Eintritt einer 
Ti*ansportkrise für sein- Avahrscheinlich, Avenn der 
Mangel an rollendem Material, mit Avelchem einige 
der großen Transportunternehmen kämpfen, nicht 
rasch behoben Avird. 

Die Bahnverwaltungen sind bemüht, nach Mög- 
lichkeit die drohende Krise zu beschAvören, und sie 
haben der Regierung versichert, daß sie alles tun 
Avürden, damit das 'iS-ansportgeschäft keine Störung 
erleide. Die Gefahr Avürde um so ernster sein, Avenn 
die Einfuhi-, welche sich in außerordentlicher AVeise 
gehoben hat, in der gleichen Progression stiege. 
Tiitt dieser Fall ein, so müssen die vorhandenen 
Ti-ansportmitfcel .entAveder erAveitert oder neue ge- 
schaffen Averden zur prompten Beförderung der AVa- 
ren, .die für unseren und die Nachbarstaaten be- 
stimmt sind. 

Verbesserungen in der Hauptstadt. 
AVas die Verbcsserungen in der Hauptstadt be- 

trifft, so bescliäftigt sich die Regierung damit, die 
Einzelpläne, Avelche sie vorfand, zu vereinigen, um 
sich orientieren zu können. Die Stadt São Paulo 
entAvickelt sich aus sich selbst heraus und man 
kann sagen im Eilzugstempo. Es Averden alljälu'- 
lich 4000 Häuser gebaut und die Bevölkerung ver- 
mehrt sich nach zuverlässigen Informationen um 
40.000 Seelen pro Jalir. Man muß deshalb auf dem 
qui AT,ve sein, damit eine außerordentliche Expan- 
sion die Venvaltungsorgane nicht unvorbereitet 
finde. Nachdem ein allgemeiner Plan der EntAvick- 
lung der Stadt unter Beistand kompetentester Fach- 
leute festgelegt Avorden ist, nmß man üin nach und 
nach ausfüliren nach Maßgabe der verfügbaren Mit- 
tel. Einige A''erbesserungen sind eiliger Natur. Diese 
muß man sogleich in Angriff nehmen. AVie der Re- 
gierung Bekannt isl, AVerden von der Munizipal- 
verAvaltung bereits diesbezügliche Studien vorge- 
nommen. 

Das AVerk des Umbaues und der Ummodelung der 
Städte stößt häufig und überall auf große SchAvie- 
rigkeiten, Avelche darin bestehen, daß für die zu 
expropriierenden Liegenscliaften und Gebäude von 
den Besitzern exorbitante Preise gefordert Averden 
und eine zügellose Spekulation die Beamten ver- 
strickt zimi Schaden für das Ansehen der VerAval- 
tung. Diese ist verpflichtet, ein waclisames Auge auf 
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dio Minierarbeit dei' Exploiteiu'e der öffentlichen 
Kassen zu haben, und dem Gesetzgeber liegt nicht 
minder die Pflicht ob, die Verwaltung mit Maßnah- 
men zu unterstützen, welche geeignet sind, der Ge- 
winnsucht Zügel anzulegen. 

Solange die öffentlichen Gewalten nocli nicht über 
alle legalen Mittel verfügen, welche gestatten, sich 
in' wirksamer AVeise den Interessen der Allgemein- 
heit zu -widmen, ersclieint es mir richtig, das Ver- 
besserungswerk zu versclüeben, damit die Steuer- 
groschen des Bürjrera nicht unnütz vergeudet wer- 
den, oder Zweifel an der EJirenhaftigkeit der Ver- 
waltung auftauchen. 

Ich kann Ihnen noch keine Aufklärungen über 
die finanzielle La^e des Staates geben, wie ich' es' 
gern wünschte, well mii' einige Daten, deren ich 
bedarf, noch nicht zm- Hand sind, indes bemüht 
man sich, sie zu beschaffen. Die Einnahmen der er- 
sten Hälfte dtes Finanzjalu'es sind natüi'lich' aus 
Gründen, welche Uinen nicht unbekannt sind, mas- 
sig, wälirend die festgesetzten Ausgaben nicht ver- 
mindert werden können. Diese Ordnung der Dinge 
bewirkt, daß die Regierung gezwungen ist, der Aus- 
führung verschiedener von Dmen getroffener Be- 
stimmungen erst näher zu treten, wenn sich dio 
Einnahmen wieder mehren. 

Am 2Õ. Mai d. J. wurde mit dem Staate Minas 
eine Vereinbarung betreffend Regulierung der ge- 
genseitigen Grenzen getroffen, und am 10. -Juli 
wuixie durch eine andere Vereinbarung der Transit 
von Kaffee aus Minas und seine Ausfulir über den 
Hafen von Santos geregelt. So müssen alle Staaten 
verfalu'en, um zu beweisen, daß sie von aufrichti- 
gem Solidaiitätsgefülil beseelt sind. Man kann viel- 
leicht iauf andere Ai't zu den gleichen Resultaten 
gelangen, indes bleiben immer Verstimmungen zu- 
rück. Unser Verfahren ist das geeignetste, die 
Bande der Freundschait unter den großen Gliedern 
der Union fester zu knüpfen. 

Vielgestaltig sind die Interessen, deren Walirung 
den öffentlichen Gewalten in diesem Teile der Re- 
publik anvertraut sind. Deren Verantwortung ist 
demgemäß groß. Es ist unsere Pfücht, uns wüi"- 
dig und loyal inne;-halb der uns gezogenen gesetz- 
lichen Grenzen zu bewegen, wie es nicht minder 
unsere Pflicht ist, ohne Unterlaß die Fi-eiheit und 
dio verfassungsmäßige Ordnung auszubauen, die an- 
vertrauten Interessen getreulich zu wahren und mit 
den Organen des Bundes sowie der anderen Staaten 
einmütig und brüderlich, vom Geiste der Gerechtig- 
keit getragen, zusammenzuarbeiten. 

São Paulo, 14. Juli 1912. 
Francisco de Paula Rodrigues Alves. 

Wochenschau. 

im alten Europa hemcht jetzt die saure Gur- 
kenzeit. In der Politik ist ,nichts los" und deshalb 
hat die Wochenschau wieder nichts Wichtiges zu 
melden. Die deut°ch-französische Kommission, die 
die Grenze zwischen den deutschen und französi- 
schen Besitzungen am Kongo feststellen 
sollte und ihre Sitzungen in der Schweiz in Bern 
abhielt, hat ihre Arbeiten vorläufig beendet. Die 
Vertreter der beiden Länder haben in vielen Punk- 
ten sich einigen können, aber über einige kleine 
Kongo-Inseln bestehen noch gewisse Meinungsver- 
schiedenheiten und deshalb wollen die Herren sich 
nach Afrika begeben, um die Frage an • Ort und 
Stelle recht gründlich zu studieren. Die Meinungs- 
verscbifdenheiten sind nicht schwerwiegender Na- 

tur und werden sich jedenfalls bald aus der Welt 
schaffen lassen. Sollte aber die Kommission, wa* 
eigentlich nicht anzunehmen ist, zu keii'er 
Einigung kommen, dann wird die Frage dem inter- 
nationalen Schiedsgericht zu Haag zur Schlichtung 
unterbreitet werden. Die Konnnission wird natür- 
lich die günstigere Jahreszeit abwarten und erst 
dann die Reise nach Afrika antreten. —" Einige 
Blätter — man weiß schon, von welcher Seite - 
haben, da die Erzählung von der Seeschlange nicht 
mehr zieht und den Lesern doch etwas vorgesetzt 
weixien muß, wieder die alte Ge.schichte von der 
„deutschen Gefahr" für Südameiika vorgebracht und 
das Gerücht in die AVeit gesetzt, daß Deutsch- 
land einen kolombianischen Hafen militä- 
risch besetzen lassen werde. Die „Kölnische Zei- 
tung" ist diesem Gerücht entgegengetreten und es 
so bezeichnet, wie es bezeichnet zu werden verdien- 
te — als Blödsinn. Die AVeit, die selten etwas lernt 
und seilen etwas vergißt, war diesmal doch so ver- 
ständig, :laß sie den Ausstreuungen kein Gewicht 
beilegte. Man hörte das Gerücht, aber kolportierte 
es nicht weiter. - Auch einige deutsche Blätter 
versuchten, in dieser öden, ereignislosen AVoche 
ihre Leser mit einer schlecht erzählten Fabel zu 
unterhalten, indem sie etwas Sensation machten. 
Sie kritisierten die angebliche Interessenlosigkeit, 
die ilie deutsche Regienang der Haf enbau f r a g e 
von Emden gegenüber zeigt und versuchten sie 
zu erklären. Diese Erklärung machten sie sich sehr 
leicht. Die Regierung ist, so sagten sie, parteiisch: 
sie interessiert sich nur für Hamburg und Bremen, 
und da diese Städte die Konkurrenz Emdens fürch- 
ten, so vernachlässigt man den neuen Hafenbau. Man 
ging noch weiter und behauptet«, daß die Voreinge- 
nommenheit der Regierung für die alten Hafenstädte 
daher datiere, weil Kaiser AA^ilhelm Aktionär der 
Hapag und des Norddeutschen Lloyd sei. Somit war 
wieder ein Thema gefunden, über das man schreiben 
konnte. Aber das Dementi ließ nicht lange auf sich 
warten. Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" 
wies nach, daß ei'stens Kaiser AVilhelm keine ein- 
zige Aktie' der genannten Schiffahrtsgesellschäften 
besitzt und daß zweitens die Gleichgiltigkeit der 
Regierung gegenüber der Emdener Hafenbaufrage 
nur wieder eine müßige Behauptung oder ein ge- 
suchter Anlaß war, um gegen die Regierung den 
Entrüsteten spielen zu können. Da die betreffen- 
den Blätter ihre Behauptung nicht aufrecht erhal- 
ten konnten, so war die Diskussion mit diesem De- 
menti abgeschlossen und man wandte sich von dem 
Emdener Hafen der Luftschiffahrt zu, die von 
dem Militär immer in größerem Maße dienstbar ge- 
macht wh'd. Jetzt hat das deutsche Heer schon zwei 
Lenkballons, die mit Maschinengewehren und Lan- 
zierrohren zur Bombenschleuderung ausgerüstet 
werden. Deutschland in der Luft voran! ist also 
die Devise und bald wird die Zeit kommen, wo der 
deutsche Rekrut schwören wird, seinem Landes- 
herrn zu Lande, zu AVasser und in der Luft treu 
zu dienen. — AVälu-end das deutsche Militäi' sich 
immer mehr mit der Luftschiffahrt befaßt, unter- 
nimmt der alte Graf Zeppelin eine Ballonfahrt nach 
der anderen und sie verlaufen alle sehr günstig. 
Sein letzter Flug, den er mit seinem Lenkballon 
„Viktoria Luise" ausführte, wai* von Hamburg nach 
Frankfurt am Main, welche Strecke er in sieben 
Stunden ohne jede Zwischenstation zurücklegte. Das 
wai' wieder ein schöner Erfolg, den ganz Deutsch- 
land dem Bahnbrecher auf dem Gebiete der Luft- 
schiffalirt von Herzen gönnte. 

Frankreich knadkt noch inuner an der Ma- 
fokko-Nuß hei*um und niemand weiß, wie lange' 
die Geschichte sich noch hinziehen wird. Alles, was 



in dem europäischen Konzert Stimme hat, hat Frank- 
reich Marokko überlassen und es hat dieses Land 
doch noch nicht. Die Mauren lassen sich nicht so 
leicht verschenken, und wenn diese Sclieiks und 
Derwische auch nicht gerade die angenehmste Ge- 
sellschaft sind, so kann man es ihnen doch nicht 
übel nehmen, daß sie die Franzosen nicht mit Ho- 
siannah empíangen. Neues ist in dieser Woche in 
Marokko nichts geschehen und das heißt soviel, daß 
die Franzosen nichts eireicht haben. 

Italien hatte auch in dieser Woche zwei Sen- 
sationen. Erstens veröffentlichten die Zeitungen die 
Meldung, daß der in Viterbo verurteilte Kamonüst 
De Martinis wichtige Enthüllungen machen werde 
und zweitens brannte der bekannte Komponist Pietro 
Mascagni mit einer jungen Chorsängerin nach Pa- 
ris durch. Was von den Enüiüllungen des verur- 
teilten Mörders, der natüi-lich unschuldig sein will, 
zu halten ist, das weiß kein Mensch, denn die Ge- 
heimnisse der Kamorra sind eben Geheimnisse, aber 
je geheimnisvoller die Sache ist, desto größer ist der 
Nervenkitzel und deshalb erwartet man die Er- 
klärungen Martinis mit großer Spannung. Das Aben- 
teuer Mascagnis war wieder etwas für die erste 
Gesellschaft, denn es gab wieder einen brillanten 
Anlaß, sich mit dem Privatleben des lieben Nächsten 
zu befassen. Die Choi'sängerin, die den 49jährigen 
Komponisten mit ihren Reizen bestrickt, heißt 
Annunziata Lolli -und soll eine Schönheit ersten 
Ranges sein. Mascagni hat von Fl'ankreich aus sei- 
ner Frau geschrieben, daß er 'der Sängerin bedürfe, 
weil sie ihn „inspiriere", das hat Madame Mascagni 
aber nicht gelten lassen und will den Ehescheidungs- 
prozeß anstrengen. 

Italien ist wieder in Siegesjubel über die Ein- 
nahme von Sidi-Ali. Die Details über diesen Sieg 
lauten für die italienischen Tnippen, wie immer, 
wieder sehr schmeichelhaft. Nachdem in Buche- 
nez, Macabez und Sidi^aid ausreichende Besatzun- 
gen 'zurückgelassen waren, rückte der Kommandant 
der 5. Division, Generalleutnant Garioni, nachts mit 
einem Heere von 8000 Mann gegen Sidi-Ali vor, 
das zur Verteidigung zwei Feldgeschütze und Ge- 
birgsartillerie hatte mit einer Besatzung, welche mit- 
tels Naclischub aus Zuara auf die Zahl von 6000 
Mann angewachsen war. Morgens halb vier Uhr 
zogen die italienischen Ti'uppen unter lebhaitem 
Feuer des Feindes gegen die Hügelzüge an. Der 
ebenfalls vorrückende Feind wurde zurückgewor- 
fen und um 6 ülu* gelang es den Bersaglieri und 
Grenadieren, auf dem Marabut des Sidi-Ali-Hügels 
die italienische Flagge zu hissen. Nach verschie- 
denen neuen Attacken der Türken und Araber zo- 
gen sich die Ueberreste ilu'er Streitmacht um halb 
zehn Uhi' in der Richtung nach Regdaline zurück, 
zahlreiche Tote und Verwundete auf dem Kampf- 
platze zurücklassend. Die Italiener hatten nur 16 
Tote und 63 Verwundete, darunter 4 resp. 19 Asca- 
ris. Die Aktion der italienischen Tinippen wurde 
durch die Geschütze des Kreuzere „Carlo Alberto" 
und dreier Torpedoboote unterstützt. Um die wich- 
tige Karawanenstraße zwischen Ben-Gardane und 
Zuara frei zu bekommen, ist die weitere Eroberung 
von Zelten und Regdaline, zweier bedeutender stra- 
tegischer Punkte, noch erforderlich. 

Im Luftschiff park Vigna di Valle hat man mit 
dem neuen Aeroplan „M I." wohlgelungene Flüge 
unternommen. Dieser Flugapparat wird nach Egen 
gescliickt. 

In Rom hat Fl'äulein Repetti, welche bei der 
Schönheitskonkurrenz den 1. Pi'eis von BOO Lire 
gewann, diese Summe für die Opfer des Krie- 
ges geschenkt. In Florenz sind 60 verwundete Sol- 
daten von Libyien her angekommen. Das Ti-ansport- 

schiff „Valparaiso" brachte nach Neapel 6 Kano- 
nen, die man in Derna den Türken abgenommen. 

Auf die kriegerischen Reden des Grandvesirs und 
des Ministers des Aeußern erteilte die türkische 
Kammer ihrer Regierung zwar ein Vertrauensvo- 
tum, aber trotzdem ist die Lage in Konstantinopel 
eine sehr kritische sowohl infolge der schlimmen 
Nachrichten vom afrikanischen lüiegsschauplatz 
als auch infolge der sich immer melu* ausdehnenden 
Erhebung in Albanien und der zahlreichen Deser- 
tierungen aus den dort stehenden türkischen Trup- 
pen. Nachdem verschiedene Politiker die Bildung 
eines neuen Kabinetts abgelehnt, hat Kiamil-Pascha 
diesen Auftrag angenommen und bereit-s Hen-n Na- 
zim das Kriegsministerium angeboten. In Berlin hat 
die kriegerische Stimmung, die in Konstantinopel 
immer noch zu herrschen scheint, abfällige Kritik 
gefunden. Die offiziöse italienische Presse dagegen 
legt den neuesten Erklärungen der türkischen Mi- 
nister wenig Bedeutung bei und maclit für die Fort- 
dauer des Krieges nur die Pforte verantwortlich'. 
Aus Mazedonien wird gemeldet, daß viele türki- 
sche Offiziere den Plan betreiben, den Sultan Moha- 
med V. zu stürzen und den Prinzen Mehmed Salah- 
Eldin-Effendi als neuen Sultan zu proklamieren. 

Vom deutschen Scluilfest in Campinas 

Daß wir der freimdlichen Einladung des „Deut- 
schen Schul- und Lesevereins Campinas" folgten 
und am 13. und 14. ds. dort den zugunsten des Schul- 
hausbaues veranstalteten Festlichkeiten beiwohnten, 
hatten wir wirklich nicht zu bereuen. Der außer- 
ordentlich freundliche Empfang, die tadellos ver- 
laufenen Festlichkeiten und die frohen Stunden, die 
wir auch diesmal wieder im Kreise der dortigen 
deutschen Kolonie verlebt haben, waren uns reich- 
liche Entschädigung. 

Schon die Faiu-t nach dort hat uns eine interes- 
sante Beobachtung verschafft: Von der Umgestal- 
tung auf den Gebieten des Bauwesens und der Ver- 
kehrsmittel, welche sich gegenwärtig in São Paulo 
geradezu in rasendeili Tempo vollzieht, trafen wir 
auch in Campinas einen schwachen Ableger, ebenso 
in Jundiahy ein merkliches Waclistum gegen frü- 
her, aber sonst zeigte die ganze Bahnstrecke ge- 
gen anderüialb Jatozehnt außerordentlich wenig 
Veränderung. Ortschaften oder Kolonien von Bedeu- 
tung sind keine erstanden und selbst in den vie- 
len Talgründen, welche sich für Anbau lohnender 
Konsumprodukte eigneten, stehen noch überall die 
alten niederen Lehmhütten mit den paar Bananen- 
stauden in der Nähe. Es bedeutet dieser Zustand 
einen argen Anachronismus: so viel ergiebiges Land 
unmittelbar vor einer Stadt, die wohl mit die teuer- 
sten Lebensverhältnisse der ganzen Welt hat I Cam- 
pinas selber haben wir als eine in vielen Richtun- 
gen wacker fortgeschrittene Stadt wiedergetroffen, 
mit bedeutenden Straßen- und Quartiererweiterun- 
gen in den Vororten, mit den ereten Geleisen der 
elektrischen Straßenbahn, die in kurzem den Esel- 
bond ganz verdrängt haben wird, mit vielen schö- 
nen Neu- und Sobradobauten und vor allem eine 
3tadt von peinlichster Sauberkeit, die bis in die 
Bedürfnisanlagen der Häuser reicht und schon jetzt 
bewirkt hat, daß die in den Jalaren 1889 bis 1896 
vom Gelbfieber so schwer heinigesuchte und bei- 
nahe ganz ruinierte Stadt zu einer der gesündesten 
des ganzen Staates geworden ist, und die nun daiik 
dieser -Gesundheitsverhältnisse, dank der günstigen 
Lage als Knotenpmikt für viele Eisenbahnen und als 
Zentrum einer reichen Kaffeezone, eine wenn auch 



alliuälilicli so doch sicher voraiischreiteiide Pi'ospe- 
xität aufweist. 

In der deutschen Kolonie, der iu erster Linie un- 
ser Besuch galt, merkten wir in den Reihen der 
Bannerträger germanischen Wesens von damals 
allerdings mancho Lücke, aber auch eine grolie Zahl 
von Mäimem, die imentvvegt ausgehalten und wie- 
derum eine gi*oße Zalü junger Elemente, die füi- die 
Weiterentwicklung des Deutschtums zu den schön- 
sten Hoffnungen bereclitigen. Offenbar haben die 
verbesserten sanitären Verhältnisse auch gerade 
auf die neue Generation die beste Einwirkung ge- 
habt. Die deutsche Jugend von Campinas, wie sie 
bei diesen Festlichkeiten in allen Altersstufen sich 
sein- zaldreich einstellte, ist eine prächtig blühende 
Schar. Strammheit und EHeganz der Gestalt und Fri- 
sche des Aussehens vereinigen sich mit geistigei' Ge- 
wecktlieit, gefälligem gesellschaftlichem Benehmen 
vmd gesundem Frohsinn. Das ist die Jugend, die 
durch die Schule eines Pädagogen Schifferli gegan- 
gen ist und unter dem Einflüsse der Männer eines 
„Deutschen Schul- und Lesevereins" heranwächst, 
der in dem neuen SchuUiausbau tatsächlich ein 
prächtiges Denkmai deutscher Kultiu- errichtet und 
damit gleichsam z,mn Abschluß seiner 50jälu'igen 
Tätigkeit einen stolzen Merkstein setzt. Im näch- 
sten Mäi-z werden dieses Jubiläiun und die feier- 
liche Einweihung des neuen Schulhauses zusammen 
stattfinden. Dann -wird der Oeffentlichkeit auch ein 
eingeliender Bericht über die ganze Wirksamkeit 
des Vereins übergeben werden. Doch sind wir heute 
schon im Falle, .daraus einige der wichtigsten und 
interessantesten Ei'eignisse zu erwäJmen. 

Es war am 23. Februar 186.3, als in Campinas 
ách die Deutschen zum ersten Mal, iu der Zahl 
von 40 Mann, in einer Versiunnilung zustunmenfan- 
den, um — einen bewaffneten deutschen Freiwilli- 
genverein zu gränden! Glücklicherweise hatte die 
damalige brasilianische Begierung für einen Ver- 
ein bewaffneter Germanen kein Verständnis, sie be- 
durfte noch keines „Bat-aillon N'r. III", und ver- 
weigerte deshalb der Gründung ilu-e Genehmigung. 
Aber die am 12. April 1863 nochmals versammel- 
ten Deutschen von Campinas mochten doch ein wirk- 
liches Bedürfnis des näheren Zusammenfindend füh- 
len. und kamen dann auf den ilchtigen" Gedanken, 
einen Schulverein zu gründen, um besser als mit 
Waffen dm-ch Schulbildung füi- die Erhaltung deut- 
scher Sitten und deutscher Sprache zu wirken. Dem 
Rat folgte bald die Tat; schon am 15. Juli gleichen 
Jahres wuixle die erst-e deutsche Schule in Cam- 
pinas eröffnet. Ihr erster Lelu-er war Frajiz Weih, 
ein Schweizer, der heut-e noch in São Paulo lebt. Als 
Schullokal stellte der Mitbegi-ünder des Vereines, 
Herl' Dr. Georg Klug, in seinem Hause einen Raum 
sim- Verfügung. Elf Jalire gpät-er gelang es unter 
der rührigen Tätigkeit des Vorstandes, dem Herr 
Johann Ziegleder als Voi-sitzender, Herr Nikiaus 
liang als Schriftführer imd Herr Jakob Bolliger als 
Kassierer angehörten, ein eigenes ScIiuUiaus zu er- 
werbeil, das in 1875 eingeweiht wiuxle und der Schule 
Ws heute gedient hat. Die Zalü der Schüler, die im 
ersten Jahre 23 betrug, war indessen auf 56 gestie- 
gen. Ein wichtiges Ereignis trat füi' die Schule im 
Jalu-e 1879 ein, als der Schweizer Lehrer, Hen- 
Schifferli, auf Kontrakt herüberkam und als Lei- 
ter die Schule übernahm, die er bis auf den heu- 
tigen Tag, also 33 Jalire, ununt-erbrochen nüt so 
gToßem Erfolge führt. Diese Tätigkeit des hervor- 
ragenden Pädagogen Schifferli und seiner Mitarbei- 
ter im Schulverein sind um so höher einzuschätzen^, 
da diese Schule neben den vielen Schwiei'igkeitW. 
mit denen alle deutschen Schulen im Auslande zu 
Jjäinpfen habe», noch' ganz auíte,roixlentliche Schick- 

salöscliläge erlitt, nämlich in den grausamen Gelb- 
fieberepidemien, welche von 1889 bis 1896 Cam- 
pinas fast ganz entvölkerten und in gleicher Weise 
auch die deutsche Schule und ihren Verein heim- 
suchten. Ein Drittel der Vereinsmitglieder erlag der 
Seuche und die Zahl der Schüler schmolz von 79 
bis auf 30 zusammen; zweimal nuiEte die Schule 
auf je 3 Monate geschlossen werdeii. Das waren 
enonne Scliicksalsschläge, die fast ganz Campinas 
dem Ruine nahe brachten und von denen sich auch 
die deutsche Schule nur sein- langsam erholte. Spä- 
ter kam dazu die KonkuiTenz einer zweiten deut- 
schen Schule in Campinas, welche für sich das kon- 
fessionelle Moment ausnutzt, während die Schule 
des „Deutschen Schul- und Lesevereins" von An- 
fang au eine konfessionslose Schule war und die- 
sen fortschrittlichen Standpunkt mit anerkennens- 
werter Energie bis auf heute konsequent durchge- 
führt hat. 

Heute befindet sicii die Deutsche Schule in Cam- 
pinas in einer neuen Periode des Aufschwunges. 
Wälu'end sich die Schülerzahl wieder auf über 60 
gehoben hat, steht nmi bereits der prächtige Sclml- 
hausbau an der Straße Ferreira Penteado, Ecke lüo 
Branco, im Außenbau fertig da und wird im Innern 
in einigen Wochen vollendet werden. Der Plan des 
Neubaues dadiert einige 3 Jahre zurück und fußt 
vor allem auf der sanitäi'en Unzulänglichkeit 
des alten Schulhauses. Fiü' den Bau stand ein in 
günstigen Zeiten envorbenes, zentral gelegenes Ter- 
rain von 1460 ^Quadratmetern zur Verfügung. Auf 
besonders eifriges Betreiben der beiden Vereins- 
schriftfülirer, Herren Reinhold Laubenstein und Gu- 
stav Sclmbert, faßte .die Generalversammlung vom 
Juni 1911 den definitiven Beschluß des Baues. Die- 
ser war anfänglich auf 12 bis 13 Contos berechnet 
und wird unter der Aufsicht der beiden letztgenann- 
ten Hen-en nach dem von Herrn Schubert modifi- 
zierten Plane ausgefülu't. Aber die enorme Preis- 
steigerung füi' Baumaterialien, die seit einigen Mo- 
naten auch in Campinas eingetreten ist, erhöht nun 
die Kosten auf 18 bis 20 Contos. Davon ist die 
Hälfte l>ereits gedeckt diu'ch Zeichnungen in Cam- 
pinas, sowde in Säo Paulo; Santos etc. Aber es ver- 
bleibt noch ein erklecklicher Rest, zu dessen Be- 
streitung von dem jetzigen Vorstand weitere Samm- 
lungen veranstaltet und sg auch das Schulfest vom 
13. und 14. ds. abgehalten HTirde, dem andere Ver- 
anstaltungen folgen sollen, damit das schöne Werk 
nicht mit allzu hoher Belastimg vom jetzigen Vor- 
stand auf seinen Nachfolger übergehen kann. Der 
jetzige Vorstand besteht aus folgenden Heiren: Mi- 
sael Köbner, 1. Vomtzender; Dr. Wilhelm Bolli- 
ger, 2. Vorsitzender; Gustav Schubert und Rein- 
hold Laubenstein, 1. und 2. Schriftfülirer; Ernst 
Lauer und Franz Stamm, 1. und 2. Kassierer; Au- 
gust Mai, Bibliothekar; Wilhelm Hoff und Arthur 
Merbach, Schulkommission; J. S. Schifferli, Direk- 
tor und Oberlehrer; Max Landmann, Unterlehre]'. 

Das neueste Schulfest begann am Sonnabend, den 
13. ds., 9 Uhr, mit der literarisch-musikalischen 
Abendunterhaltung. Kurz nach 9 Uhr wai-en die 
großen Räumlichkeiten des HandwerkergesaiigVer- 
eins „Eintracht" init deutschen Familien angefüllt, 
das schöne Geschlecht war zu der Veranstaltung be-" 
sondere zahlreich erschienen. Der Eintritt füi* die 
Damen betrug 1, fiü' die Herren 2 Milreis. Zur Er- 
öffnung trug ein flottes Orchester eine Ouverture 
vor. Dann hob sich der Vorhang und aüf der Bühne 
stolzierte die schlanke elegante Gestalt eines vor- 
nelmien Bummlers mit langem Schoßrock und volu- 
minösem Gigerlstock und sang dazu mit -wohlklin- 
gender Stimme das bekannte Bummellied, nach dem 



CS ia der Welt eben nichts Schöneres gibt als eben 
das Buminehi. Lebhafter Beifall lohnte diese erste 
wolilgelungene Nummer. Der erste Teil bot uns 
noch ein tüchtiges Flötensolo mit Klavierbegleitung 
;iu3 „Ouarany", ein schönes Lied „Heidegrab" und 
zwei Humoresken, ,,Hans und Doerthe", eine rea- 
listisch dargestellte S&ene mit Gesang und eine Mas- 
konball-Irrung, auf der in bekannter Weise der auf 
Bummelwege geratene Ehemami von der schlaue- 
ren „schwächeren" Hälfte überrasclit und auf den 
Weg der Tugend zurückgebraclit wird; beide Sze- 
nen gingen flott vonstatten. In dem wiedci' mit 
einem Orchestervortrag eingeleiteten zweiten Tjil 
wechselten wieder Musik. Gesang un l Dramatik n i- 
terhaltend ab. Die humoristische Szene aus der säch- 
sischen Dorfschule datiert, mit ihren ruppigen Fi- 
guren wohl aus etwas alter Zeit, denn heute sind 
ja die Sachsen alle hell und hochzivilisiert gewor- 
den. Mit Beifall wurde das Baritonsolo „Das Lied, 
was meine Mutter sang", die KJarinette-Fantasie 
und das lebende Bild gelohnt. Den Abschluß bildete 
ein Einakter aus der Sommerfrische, flott gespielt 
und mit dem Schluß, in dem sich sogar zwei Paai'e 
„kriegen", geschickt überleitend zu dem dritten 
Teil, dem Ball, auf welchen die zahlreiche frohe Ju- 
gend'schon sechnliclist gewartet hatte. Im Nu war 
aus dem Tlieatersaal ein Tanzboden gemacht und 
zu den Walzerklängen wirbelten bald die Paare, 
die einen wildstürmisch, die anderen sanft und be- 
dächtig im Kreise herum. Ea dauerte aber nicht 
sein- lange, bis auch die älteren Semester der An- 
regung der Jugend folgten und wieder èin gemüt- 
liches Tänzchen wagten, nur um zu sehen, ob's noch 
geht. Und es ging ja immer noch. Dieses fröhliche 
Treiben und die lebhaft debattierenden Philister- 
kränzchen der älteren Häupter, die sich bei solchen 
Anlässen auch so manches aus dem Vereins- und Ge- 
schäftsleben zu erzählen haben, soll bis zum Auf- 
gang der lieben Sonntags-Sonne gedauert haben, als 
wir bereits geraume Zeit in den Armen des Mor- 
pheus lagen. 

Der SonntagvoiTtnittag diente uns flazUj uns noch- 
mals kurz in der Stadt Campinas umzusehen, wobei 
wir den ersten recht günstigen Eindruck nur be- 
stätigt fanCifen von einem allseitigen Fortschritt mit 
üeberlegung und Sicherheit. Auch da fanden -ndr 
wieder manche Spur deutscher Wirksamkeit, so 
z. B. in der Hauptkirche die großartigen Holzsclinitz- 
iirbeiten, 'die das Werk eines Deutschen 'Oelliausen 
aus Bio Claro sein sollen, und amTlatz EosarTo eine 
neue, noch unfertige lürclie, die aber ausscliließlicE 
von den dortigen deutschen Ordensieuten selber er- 
baut wird. 

Um 2 Ulu' begann alsdami der zweite Tag des 
Schulfestes in der „Konkordia", die über ein sein- 
schönes, geräumiges Vereinshaus verfügt, mit gros- 
sem Saal, freundlicher Gartenanlage und schöner 
Kegelbahn. Gleich von Anfang nahm die Kinder- 
schar den Saal für ihr Tanzkränzchen in Anspruch, 
wälirend die älteren Mannschaften um die schö- 
nen Preise auf der Kegelbahn, am Billard und beim 
Sapo zu kämpfen begannen. Schon waa^en diese 
Räume mit den zahlreich heranströmenden deut- 
schen Familien angefüllt und wieder ein frohes Le- 
ben und Treiben im Gange, als für uns die Stunde 
schlug, wo wir, wenn auch ungern, von dem fröh- 
lichen Ki^eise der deutschen Kolonie scheiden muß- 
ten. Jedenfalls haben die Preisverteilung, die Tom- 
Iwla und das 'Kränzchen dem ganzen Fest gestern 
noch den richtigen, würdigen Abschluß gegeben und 
auch im finanziellen Ei'gebnis für die Schulhauskasse 
dem rührigen Vorstand seine viele Mülie, mit der 
er das Fest vorbereitete und tadellos durchfülu^te, 
gelohnt. Uns werden die Stunden in Campinas in 

froher Ei'innei'ung bleiben und wir können der deut- 
schen Kolonie dazu gi'atulieren, daß fm* das Schul- 
wesen dort sich wieder eine so rührige und segens- 
reiche Tätigkeit zeigt, die jedenfalls auch bei den 
Landsleuten anderwärts durch Beisteuer zu diesem 
schönen Werke deutscher Kultur Unterstützung fin- 
den wird, J. W. 

Buniesrat nni Ex-BiiEilesjiMeiit Riicliet -|- 

Kaum hat sich in der schweizer Bundesstadt Bern 
das Grab über dem vorige Woche verstorbenen 
Bundesrat Deucher geschlossen, da kehrte der Sense- 
mann von neuem im Bundesratspalast ein und holte 
sich diesmal ein jüngeres Mitglied der obersten 
Schweizerbehörde heraus. Gestern starb dort eines 
plötzlichen Todes Bundesrat Marc Emile Euchet^ 
der seit 13 Jahren dieser Behörde angehörte. Bu- 
chet war am 14. September 1853 in S^t. Saphorin, 
Kanton Waadt, geboren als Sohn eines Lehrers, 
stand also im kräftigen Mamiesalter von 59 Jah- 
ren. Nach absolvierten Eechtsstudien in Lausanne 
und Heidelberg kam Buchet 1876 in das bekannte 
Advokatenbiu-eau des Alt-Bundespräsidenten Eu- 
chonnets, dieses . hervoiragendsten französisch- 
schweizerischen Staatsmannes neuerer Zeit. Dort 
bildete siqh Buchet, wie so viele andere bekannte 
Männer der Westscliweiz, nicht allein zum Bechts- 
vertreter, sondern auch zum Politiker und Staats- 
mann heran und kam als solcher 1882 in den Kan- 
tonsrat und 1887 in den Ständerat, wo er 1898 Prä- 
sident war. Im nächsten Jahre wählte ihn die Bun- 
desversammlung in den Bundesrat. Zweimal, 1905 
und 1911, bekleidete er das Amt eines schweizer 
Bundespräsidenten. War auch Euchét keineswegs 
die hervorragende Figur eines Staatsmannes von 
der Größe seines Lehrmeisters Euchonnet oder eines 
Deucher, so war er doch ein sehr tüchtiger Verwal- 
ter und erwarb sich vor allem auf dem Gebiete des 
Unterrichtswesens dauernde Verdienste. 

Der am neuen Grabe trauernden Eidgenossen- 
schaft, ihren hiesigen Vertretern und der gesam- 
ten Schweizerkolonie wiederum unser inniges Bei- 
leid! 

N otizen. 

H&Ò JPanlo. 

Die gescheiterte Kampagne gegen die 
Kaffeevalorisation in den Vereinigten 
Staaten. Der Versuch, der Valorisation mit dem 
Trustgesetz beizukommen, ist kläglich gescheitert, 
was übrigens vorauszusehen wai-, denn das Gesetz 
kann doch nur auf Kombinationen Anwendung fin- 
den, die in den Vereinigten Staaten selbst das Ta- 
geslicht erblicken und deren Gebilde dort operie- 
ren. Indes hat es nichts geschadet, daß unsere Di- 
plomatie sich sofort ins Mittel gelegt und unsei* 
Botschafter den Yankees den Standpunkt klar ge- 
macht hat, denn im Dollarlande bedarf es auch 
wie in Südamerika häufig eines kräftigen Dmckes 
auf die Moral von Madame Justitia, um zu verhin- 
dern, daß sie mit bevorzugten iVnbetem schamlos 
kokettiert. Wii- wollen auch über die Abweisung 
der gegen die New Yorker Mitglieder des Valori- 
sationskomitees erhobenen Klage und die Fi-eigabe 
des mit Beschlag belegten Valorisationskaffees wei- 
ter kein Wort verlieren, sondern niu- die G^elegeA' 



lieit benutzen, um der Bundesregierung den Hat ' 
m geben, die nötigen Konsequenzen aus dem un- 
freundlichen Vorgehen eines Zweiges der ameri- 
kanischen Justiz, des Attorney General von New 
York, zu ziehen und die Zollvergünstigungen auf- 
ziüieben, die man den Vereinnigten Staaten in über- 
triebener Aengstlichkeit vor der Dekretierimg eines 
Kaffeezolles oder noch mehr im Uebereifer, sich der 
mächtigen Schwesteri'epublik gefällig zu erweisen, 
gewährt hat. Die Aufhebung wird von amerika- 
nischen Gescliäftsleuten selbst suggeriert, wie aus 
dem Briefe eines in New York domizilierenden Kor- 
respondenten der „Brazilian Review" hervorgeht, 
den das Blatt in seiner Nunmaer vom 25. Juni ab- 
druckt. Der Korrespondent schreibt u. a. wi,e folgt: 

„Das Vorgehen der Regierung der Vereinigten 
Staaten betreffs der proponierten Beschlagnahme des 
in New York lagernden Valorißationskaffees wird 
verschieden kommentiert, je, nach den Interessen, 
welche die Kommentatoren vertreten. Die einen 
verurteilen es, andere zollen ilmi Beifall. Die mit 
Brasilien in Verbindung stehende Geschäftswelt ver- 
lu-teilt es unbedingt. Der Chef einer bedeutenden 
amerikanischen Firma erklärte mir, daß über die 
Unfreundlichkeit nicht besser quittiert werden kön- 
ne, als mit einer Aufhebung der den Vereinigten 
Staaten gewährten Zollvergünstigungen. „Das wüi-de 
zwar,'" so führte der Geschäftsmann weiter aus, 
„meine eigenen Interessen schädigen, aber es scheint 
mir diet richtige Antwort auf das Vorgehen un- 
serer llegierung zu sein. Diese Ist eiitschieden zu 
weFE gegangen und hat iliren Schritt aucli sicher 
schon bereut. Er liefert einen neuen Beweis für un- 
seren inteniationaien Hochmut und illustiiert den 
Kurs, der seit Tangem in der ameríícaiúscrien i'oli- 
tik verfolgt wird — Heads I win, tails vou lose." 

Neue Gesellschaft. Wie wir schon Ijerich- 
tet haben; hat sich hier un'ter dem Namen „Compan- 
hia Internacional Cinemato^aphica" eine neue Ge- 
sellschaft gebildet. Es ist noch nachzuholen, 
daß das Gründungskapital dieser neuen Gesellschaft 
dreitausend Contos beträgt und daß sie ihre Ge- 
schäfte auch auf Rio de Janeiro ausdehnen wird. 
Auch in Santos hat sie bereits zwei Cinemas er- 
worben und zwar „Polytheama" und Rio Branöo". 
Der leitende Direktor dieser Gesellschaft ist Herr 
ilngelino Stamile, der bishei' die „Empreza Stamile" 
in Rio de Janeiro leitete und ein sehr tüchtiger Facli- 
mann ist. 

Kaffee. In der nächsten-Woche wird der neue 
zwischen São Paulo und Minas Geraes geschlossene 
Vertrag betreffend den Kaffeezoll in Kraft treten. 
An dem Zustandekommen dieses Vertrages Avar 6e- 
sonders Minas interessiert. 

Gesundheitsdienst. Es verlautet, daß der 
langjährige Direktor des öffentlichen Gesundheits- 
dienstes, Herr Dr. Eniilio Ribas, seine Stelle nie- 
derlegen werde. Man würde Herrn Dr. Emilio Riba? 
nur ungern von der Leitung des Gesundheitsdiènstes 
zurücktreten sehen, denn er hat in dieser Stellung 
^'■orzügliches geleistet. 

Die Singer Sewing Machine Company 
teilt durch Zirkular mit, daß sie Herrn Wm. G. Ste- 
vens als Generaladministrator für Brasilien ernannt 
hat, mit Biu-eau in der Rua da Quitanda Nr. 161, 
Rio de Janeiro (Caixa do Correio 1294). Außerdem 
hält die Firma noch Bureaus in São Paulo, Rua 
Florencio de Abreu 58 (Caixa do Correio 1134), und 
in Bahia, Largo da Palma 8 (Caixa do Correio 165). 
Als Joreneralsuperintendenten der Firma sind er- 
nannt ; Carlos Srucelj, Central de São Paulo; Artbur 
Nebelung, Rio de Janeiro, und Charles B. Mathews, 
Bahia, welche für die Firma zieichnen, 

\V e 11 b e w e r b. Eins der ältesten und angesehen- 
sten deutschen Organe füi' Kleintierzucht beabsich- 
tigt eine Reihe von Sondernummern über die her- 
vorragendsten Rassen von Hunden, Geflügel — be- 
sonders Tauben, Sing- und Ziervögel, Kaninchen, 
Ziegen, Bienen etc. — erecheinen zu lassen und ver- 
anstaltet einen Wettbewerb, welcher Tierzüchteni 
und Amateurphotographen Gelegenheit gibt, sich zu 
betätigen. Bilder und Artikel werden nach der Be- 
urteilung durch eine Jury honoriert. Die Namen der 
Züchter und Photographen werden bei Veröffent- 
lichung von Einsendungen genannt. Durch Vorprü- 
fung nach Eingang wii'd Unbrauchbares vom Wett- 
bewerb ausgeschlossen und ehestens zurückgesandt. 
Alle Einsendungen sind zu richten an C. M. Bar- 
dorf, Berlin SW, Möckernstraße 119. 

Als Direktor des bakteriologischen 
Instituts wird der jetzt in Rio tätige Dr. Adolph 
Lutz walu'scheinlich durch den Berliner Universi- 
tätsprofessor Dr. Ficker ersetzt werden. Herr Ficker 
hat als Gelehrter einen bedeutenden Namen in 
Deutschland. 

Die Zerstörung der Waldungen macht in 
unserem Staate befürchtungerregende Fortschritte. 
Teils um weitere Landstrecken dem Ackerbau ^- 
zufüliren, teils um billiges Brennmaterial zu gewin- 
nen, wird sclionungslos drauflosgeholzt. Das hat 
aber seine sehr bösen Nachteile. Die Regierung 
ihrerseits hat sich große Mülie gegeben, die Grund- 
besitzer zu veranlassen, abgeholzte AValdflächen 
wieder mit jungen Pflanzen zu besetzen; sie hatte 
eine Reüie von Waldbaumschulen angelegt und die 
Abgabe solcher Setzlinge vemittelt. Aber es ist 
in der Richtung doch noch weniges erzielt wor- 
den. Beachtenswert ist die Baumschule, welche in 
Rio Claro die Companhia Paulista angelegt hat. Bei 
einem jüngsten offiziellen Besuche wurde der 
Wunsch ausgesprochen, es möchten alle gleicharti- 
ger Gesellschaften solche Anlagen machen; damit 
wüi'den sie sowohl ilu-en eigenen als auch den Ge- 
meininteressen nützen. 

Im Deutschen Männer-Gesang- Verein 
,,Lyra" wird jetzt eine sein* lobenswerte Initiative 
ergriffen. Man will nämlich eine Musikschule mit 
Orchesterklasse giünden und ladet zu diesem 
Zwecke Damen und Hen-en, die dem Verein an- 
gehören, auf Donnerstag, den 25. ds., ins Vereins- 
lokal zu einer Versammlung ein. Die Leitung die- 
ses Unternehmens wird Herr Aschermann überneh- 
men, dessen Leistungen auf musikalischem Gebiete 
unserer deutschen Kolonie bereits bestens bekannt 
sind und die die Garantie bieten, daß aus der Mu- 
sikschule wirklich eine ernste Sache werden wird. 
Wir sind überzeugt, daß dieser Vorschlag allgemei- 
nen Beifall findet und sich schon von Anfang an 
^ilreiche Mitglieder der „Lyra" daran beteiligen. 
Wir haben in unserer deutschen Kolonie so man- 
ches tüchtige musikalische Talent, aber viele, die 
leider nm' so im stillen blühen, da ihnen die Gelegen- 
heit fehlt, mit anderen Kräften sich zu vereinigen 
und in diesem Zusammenschlüsse sich weiter aus- 
zubilden. Aus der Musikschule und der Heranbil- 
dung von Orchesterkräften kann für das gesamte ge- 
sellige Leben unserer deutschen Kolonie großer Ge- 
winn erzielt werden und die vorzügliche Initiative 
ist geeignet, auch dem Verein „Lyra" neue brauch- 
bare Kj'äfte zu gewinnen. Unsere musikbegeister- 
ten Damen und HeiTen werden also den bezügli- 
chen Aufruf des „Lyra"-Vorstandes nicht über- 
sehen. 

D i e g e s 10 h 1 e n e K a s s e der Filiale der Singer 
Company ist gefunden worden, aber selbstverständ- 
lich leer. 'Wie wir berichteten, wurde diese Kasse 
in der Nacht von Donnerstag auf Freitag der vor- 



letzten Woohe aus dem. Bureau der genannten Com- 
pany in der Rua dos Imniigi'antes gestohlen. Das 
Bureau war dui'ch Nachschlüssel geöffnet worden 
und die Diebe hatten gar keine Spuren hinterlassen. 
.Jetzt wurde die Kasse gefunden und zwar in dem 
Bio Tietê in der Nähe der Chacara Tatuapé. Es ist 
demnach anzunehmen, daß an dem Diebstalil mehrere 
Männer teilgenommen haben, denn zu dem Transport 
der eisernen Kasse gehörte eine große Kraft. Die 
Tür der Kasse war nicht aufgeschlossen, sondern mit 
Gewalt eingeschlagen, u. der Inhalt, der aus 1:700$ 
in Geld u. aus einigen für die Sin;3''er Company wert- 
vollen Dokumenten bestand, wai- verschwunden. Die- 
ser Fund dürfte kaum- dazu beitra^'en, die Polizei 
auf eine Spur zu 'leiten. 

Von der Sorocaba na hört man immer die- 
selbe Geschichte. Der'Dienst dieser Gesellschaft ist 
in keiner Weise besser geworden und die Staats- 
regierung bekommt nach wie vor dieselben Rek- 
lamationen. Eine Kalkfabrik in der Zone der So- 
rocabana ist schon nahe daran, ihren Betrieb ein- 
jiustellen, weil die Gesellschaft so unzuverlässig ist. 
daß man kaum noch einen Xieferungstemin ver- 
einbaren kann. Wenn die Kalkfabrik auch wochen- 
lange vorher der Eisenbahngesellschaft mitteilt, daß 
sie an dem Tage soundsoviele AVaggons haben müs- 
se, so muß sie doch gewärtig sein, daß die Wagen 
nicht eintreffen. Mit einem solchen Betrieb darf 
der Handel und die Industrie nicht rechnen. Eine 
andere Eisenbahn hat man aber nicht und so bleibt 
den Geschädigten nichts anderes übrig, als sich da- 
mit zu trösten, daß die Sorocabana schließlich nicht 
die ein2ãge Eisenbahn ist, die den Verkehr mehr 
stört, als fördert. Dem Handel und der In- 
dustrie in der Zone der Zentralbalm geht es nicht 
besser. 

,,idalina". Das Uespeiist der Idalina de Oli- 
veira geht wieder hei'uni. Nach den letzten großen 
Zusammenstößen zv'ischen Klerikalen und Antikle- 
rikalen dachte man, daß der Fall definitiv erledigt 
tmd begraben sei, aber da taucht er wieder von 
neuem auf und mit seiner magischen Gewalt zieht 
er Avieder das Interesse des Publikums an sich. Das 
verschwundene und so eifrig gesuchte Mädchen soll 
Avieder gefunden worden sein und zwar in Portugal. 
Ein Paulistaner, der hier vor Jahren das kleine 
Waisenmädchen gekannt, soll sie dort getroffen und 
erkannt haben. Der Direktor des Waisenasyls ,,Chri- 
stovam Colomlyj", Pater Faustino Consoni, der be- 
kanntlich beschuldigt wurde, Idalina ermordet zu 
haben, habe bereits eine Vertrauensperson nach Por- 
tugal geschickt, um die Identität der angeblichen 
Weise festzustellen. Mit dieser Feststellung wird 
aber niemanden gedient sein. Tdalina de Oliveira 
soll nach São Paulo kommen, soll sich hier zeigen 
und hier von ihrem Bruder und Pflegevater bestä- 
tigen lassen, daß sie wirklich sie selbst isj; — dias 
vielgesüchte Waisenkind. Wenn das nicht möglich 
ist. dann soll man von diesem Falle lieber nicht 
sprechen, denn es Ist besser, er bleibt in Vergessen- 
heit. Bisher haben die Antiklerikalen vor den Ge- 
richten ihre Sache gewonnen, und sie sind nur Sann 
zu sclflagen, wenn die von ihnen angeklagten Geist- 
lichen das verschwundene Kind hier präsentieren. 

Die São Paulo Tramway, Light and Po- 
wer Co. hat sich in ihren Publikationen über die 
der Munizipalvenvaltung gemachten Vorschläge als 
großmütiger Wohltäter der hauptstädtischen Bevöl- 
kerung aufgespielt und ilU' besonders als Parade- 
pferd die Bonifikation vorgeritten, die sie dem Mu- 
nizip auf ihre Bruttoeinnalimen als Entgelt für die 
Verlängerung üu'es Monopols gewähren will. . In an- 
deren Großstädten sind derartige Kompensationen 
ganz selbstverständlich und werden von vornherein 

als conditio sine qua non bei Erteilung von Konzes- 
sionen angesehen. Uns liegt ein Auszug des von 
der Direktion der Deutschen Ueberseeischen Elek- 
trizitätsgesellschaft den Aktionären erstatteten Ge- 
schäftsberichts über das verflossene Jahr vor, in 
welchem u. a. unter den Ausgabepofeten 1.693.440 
Mark für Steuern in Buenos Aires figurieren. Be- 
kanntlich nimmt das deutsche Unternehmen in der 
La Plata-Metropole eine älmliche Stellung ein, wie 
in São Paulo die Light and Power. Unseres Wissens 
zahlt letztere keinen Vintem Steuern. Man wird gut 
tun, 'sich- das Beispiel von Buenos Aires zunutze 
zu machen und es bei den Verhandlungen ndt der 
Light über ihre Prätensionen als Trumpf ausziu- 
spielen. 

D u m 0 n t C 0 f f e e C 0 m p a n y. Der hohe Kaffee- 
preis hat auch das Dumont-Unternehmen im ver- 
hossenen Jahre ungemein begünstigt. Es wurde be- 
reits eine provisorische Dividende von 7,5 Prozent 
auf die gewöhnlichen Aktien gewährt und man er- 
wartet, daß die Aktieriinhaber nach dem "definiti- 
ven Abschluß der Bilanz insgesamt 20 Prozent als 
Jaliresertrag erhalten werden. Die Aktien im No- 
minalwerte von 10 Pfund Sterling waren infolge der 
Ki'ise anfangs 1911 auf unter 2 Pfund Sterling ge- 
fallen, um dann bis auf 15,75 Pfund Sterling zu stei- 
gen. Lange Zeit wm'de gar keine Dividende be- 
zahlt imd selbst die Vorzugsaktien wurden notlei- 
dend. Die Produktion der Plantagen von 1911 wurde 
auf 110.000 Zentner geschätzt. Die Pflanzungen sind 
in guter Verfassung und an Arbeitskräften ist kein 
Mangel. 

Unsere Post ist ein interessantes Studienob- 
jekt, denn an ihr kann man feststellen, welchen Ein- 
fluß die Politikasterei noch in unserem Lande aus- 
übt. Seit der Abberufung des Herrn Cardoso haben 
die Reklamationen gegen die Post nicht mehr aufge- 
hört und manchmal hat die ganze Stadt gesagt: jetzt 
geht es nicht melu' weiter, jetzt muß der Minister 
hier eingreifen und dem unhaltbaren Zustand ein 
Endo machen, aber es ist doch wieder nichts ge- 
schehen und der AVagen läuft in dem alten Geleise 
weiter. Als man voriges Jahr in dem Hofe eines 
unbewohnten Vorstadthauses das Paket weggewor- 
fener Briefe fand, da sagte man, das war der letzte 
Streich; jetzt kommt das dicke Ende, aber es kam 
nicht, die Sache wurde wieder vergessen und die 
Post blieb, wie sie eben war. Nach den Anklagen, 
daß den niedrigeren Postbeamten nur deshalb iln- 
Gehalt so unpünktlich ausgezahlt werde, weil un- 
ter den höheren Beamten es manchen Wucherer 
gäbe, der die Not seiner Untergebenen dazu benütze, 
um ihnen gegen wirklich skandalöse Zinsen Geld 
borgen zu können, da hieß es wieder; aber jetzt 
geht es so nicht weiter — jetzt verlangt schon nicht 
mehr der Dienst allein, daß eine Untereuchung ein- 
geleitet Wierde, sondern der Ruf des Landes und 
das Dekorum der Behörden. Man sprach und schrieb 
sehr viel, aber auch dieser Skandal geiiet wieder 
in Vergessenheit und die Maschine der Post klappert 
ruhig weiter. Jetzt hämmert das größte Publika- 
tionsorgan unsei'er Stadt wieder auf der Post herum 
und hält ihr eine unendlich lange Sündenliste vor, 
aber nach allem, was Avir mit diesem Musteramt 
ei'lebt haben, dürfen wir nicht erwarten, daß diese 
Kampagne Erfolg haben wird. 

Die AnAvendung des amerikanischen 
A n t i t r u s t g e s e t z e s auf die Gesellschaften, Avel- 
che an der nord-südamerikanischen Dampfschiffahrt 
beteiligt sind. Es ist in Brasilien AA'ohl kaum be- 
kannt geAvorden, daß gleich nach dem in den Ver- 
einigten Staaten unternommenem Versuch, gegen die 
Kaffeevalorisation gerichtlich einzuschreiten, ' die 
Bundesjustiz gegen ein Abkommen A^orgegangen ist, 



welches die englische Frince-Liue, die ebenfalls 
englische Lamport & Holt Line, die Hamburg-Ame- 
i'ika Linie und die Hamburg-Südamerikanische 
Darapfschiffahrtsgesellschaft getroffen haben, nach 
welchem die koalierten Unternehmen sich gegensèi- 
tig verpflichten, die Prachtsätze für Kaffee gemein- 
sam auf dem höchstmöglichen Niveau zu halten und 
Aenderungen nur nach gegenseitiger Uebereinkunft 
eintreten zu lassen. Man hat in den Vereinigten 
Staaten im Vorgehen gegen die Frachtkombination 
eine Folgeerscheinung der mißglückten Kampagne 
gegen die Kaffeevalorisation erblickt, die New Yor- 
ker Staatsanwaltschaft hat aber erklärt, daß diese 
Annahme irrig sei, denn schon lange vor der An- 
hängigmachung des Prozesses gegen das \''alorisa- 
tionskomiteé habe man ein Vorgehen gegen die 
Frachtkombination beschlossen. An dieser ist, wie 
amtlich festgestellt wurde, der Brasilianische Lloyd 
nicht beteiligt. Man darf auf den Ausgang des Pro- 
zesses gespannt sein. 

Kaffeausfuhr über den Hafen vonSan- 
tos im Erntejahr 1911/12. Die Ausfuhr nach 
heimischen Häfen bezifferte sich auf 3379, die nach 
fremden Häfen auf 9140 300 Sack, das gesamte Aus- 
fuhi-quantum belief sich somit auf 9143 685 Sack. 
AVir führen in der Folge die fremden Häfen nament- 
lich auf, nach welchen über 10000 Sack verschifft 
wurden: 

New York 
Hamburg 
New Orleans 
Rotterdam 
Triest 
Amsterdam 
Havre 
Antwerpen 
London 
Buenos Aires 
Genua 
Bremen 
Marseille 
Stockholm 
Gotbenburg 
Southampton 
S. Francisco 
Barcelona 
Fiume 
Venedig' 
Alexandrien 
Sevilla 
Malaga 

2 478815 Sack. 
1368 573 „ 
1210548 „ 

812855 „ 
734541 „ 
598 763 „ 
591056 „ 
263 548 „ 
155 983 „ 
150 581 „ 
126967 „ 
107 930 „ 
104012 „ 
71198 „ 
61850 „ 
41491 „ 
38189 „ 
34 768 „ 
20000 „ 
17 560 „ 
14 750 „ 
14 476 „ 
11325 „ 

An der Spitze der Verschiff er standen, folgende 
F'irmen: Pl'ado, Chà,ves & O'o. (1176 058 Sack), 
Theodor Wille & Co. (1001 323), Naumann, Gepp 
& Co. (981958), Companhia Exportadora de Café 
(867 973), Michaelsen, Wright & Co. (588 247), So- 
ciété Franco-Brésilienne (407 588), Hard, Rand & 
Co. (361 026), Krische & Co. (333 541), Leon Is- 
rael & Bros. (321933), C. F. de Lima & Co. (308 791), 
Edw. Johnston & Co. (306 784), Roxo & Co. (306 226) 
Companhia Prado Chaves (275 890), Arbuckle & Co. 
(253 829), Nossack & Co. (172 961), George Rlosen- 
hain (151 927), Companhia Commercio de Café 
(144 351), Barbosa & Co. (127 717). Holworthy,, 
Ellis & Co. (109126). 

lieber den Kaffeetransitverkehr von 
Minas Geraes durch den Staat São Paulo Und über 
die Einziehung der betreffenden Steuern ist nun zwi- 
sclien den beiden Staaten ein definitives Abkommen 
unterzeichnet. An Minas-Kaffee werden alljährlich 
über Santos 200.000 bis 470.000 Saèk exportiert. ■ 

Snndeshaiiittstaclt. 

L1 o y d B r a 8 i 1 e i r o. Es verlautei, d.iß Hen* Ji sé 
Carlos Rodrigues die Direktior des Novo Lloyd 
Brasileiro niederlegen werde. Ueber tie Ursaclün 
dieses Entschlusses sind die verschie lensten Ge- 
rüchte im Umlauf, die vielleicht alle ni.^ht stimme.i. 

I Sonderbarer Vater ist ein ge\\isser Juan 
jBarqueiro. Seine eigene Tochter, die ii:\ „Palace- 
I Theater" aufü-etende Mercedes Affonso, erstattete 
'gegen ihn Anzeige, daß er ihr dreißig Brillantoh 
gestohlen habe. Die Polizei leitete gef^en den Manh 
Untersuchung ein und da erfuhr sie, daß Barqueiro 
'seine Tochter im frähen Alter von fünfzehn Jahren 
der Prostitution zugeführt hatte und seitdem a;if ihre 
Kosten lebte. Dieser sonderbare Vater wurde ver- 
haftet und Avird als Kaften aus Brasilien ausg.nvie- 
sen werden. 

Banditismus im Staate Rio. Aus PaJ'na, 
Staat Rio de Janeiro, wird gemeldet, daß sich dort 
eine Bande von vierhundert Individuen gebildet h,\t, 
iie die gipßten Schandtaten verübt und die ganue 
ßeMölkerung in Sclirecken versetzt. Die Bandite.i 
haben den Polizeidelegado, Coronel Firmo de Araújo, 
und seine zwei Siöhne ermordet und haben sich dann 
nach Padua Salles gewandt, wo sie das Gefängnis* 
zu stürmen und die Insassen zu befreien versuchten. 
Die Staatsregierung hat zur Verfolgung dieser Bande 
eine große Streitmacht ausgeschickt und die flumi- 
nenser Polizei hat an die Polizei von Minas Geraes 
telegraphiert mit der Bitte, zu verhindern, daß die 
Banditen die minenser Grenze übei-schi-eiten. Dieser 
Bitte wird jedenfalls entsprochen und die Bande an 
der Grenze der beiden Staaten bald gefangen wer- 
den. 

Natürlich die Engländer! DerneueRoyal- 
Mail-Dampfer „Arlanza" legte vorgestera Vormittag 
am neuen Hafenkai gegenüber d ir Avenida Central 
an. Das giebt einem Nachmittagsblatte Veranlas- 
sung, die Vorteile zu schildern, die dem Verkehr 
erwachsen würden, wenn alle Ueberseedampfer den 
Kai benutzten. Es fordert die â iideren'Gesellschaf- 
ten auf, dem Beispiel der "Engländer zu Tolgen. Die 
verelu'ten Kollegen scheinen ein sehr kui-zes Ge- 
dächtnis zu haben.. Es war gesterii noch keine AVoche 
her, da lag an derselben Stelle em größer deutscher 
Dampfer, der „König "Wilhelm IL" von der Ham- 
burg-Amerika Linie. Er legte am Kai an, Ãvêil der 
neue argentinische Gesandte, General Roca, an Bord 
war und weil die Bundesregierung: den AVunsch aus- 
gesprochen hatte, den General aoi Kai selbst em- 
pfangen zu können. Aber zum mindesten die Deut- 
schen haben keine A''eranlassung, dem Beispiel der 
Engländer zu folgen, sondern di i Sache liegt so, 
daß der grolJe deutsche Damp'fer früher ãiflegte 
als der große englische. Aber manche unserer ver- 
ehrlichen lusobrasilianischen Mitbürger und Kolle- 
gen neßmen von guten Dingen nur Notiz, Venn s!c 
von Engländern, Franzosen odej' Nordamerikaner a 
konnnen. Deutsche, Oesterreicher, Italiener u. s. w. 
dürfen leisten, was sie wollen, sie werden einfacii 
totgeschwiegen. 

Eine Neuauf läge von,,Beilo Hoiiz^nti;". 
Es geht das beunruhigende Gerücht, daß sich in Rio 
zwischen Militär und Polizei etwas ähnliches ab- 
5pi3len soll, wie vor einige i AVochen in Bello H(iri- 
?:onte. Am Freitag Abend gab die Polizei im Taf.es- 
bericht bekannt, daß dei' Sergeant Olympio de Caiti'o 
/om 13. Bataillon in der Trunkenheit den Polizisten 
N'o. 208 angegriffen und nach seiner Verhaftung auf 
1er AVache des 10. Bezi 'ks großen Länii vollfühi't 
habo„ Eine Notiz, wie ni.m sie leider fast täglich im 
PoLLzeibericht liest, denn unsere Soldateska zeich- 
net sich ja diu-ch nichts weniger aus als durch Dis- 
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sdplin und gesittetes Betvagen. In Wirklichkeit soll 
sich :ibcr der Fall ganz anders zugetragen haben. 
Dc;i' im Park' der Quinta da Boa Vista stationierte 
Po'jizist Xo. 208, Pedro Matthias de Souza, stieß dcii 
voi übergehenden Sergeanten an, ob absichtlich oder 
unabiichtlich, ließ sich bisher nicht aufklären. Da- 
rüb;r entspsnn sich eine Diskussion zwischen den 
beii'.e i, die damit ende'e, daß der Sergeant erklärte, 
fr A.'crde zur Polizei^^ache gehen und sich über den 
Polizisten beschweren. Das vcranlaßte diesen, eben- 
falls ;.ur Wache zu gehen, und zwai- neben dem Un- 
tere'fi zier her. 11er verbat sich die Begleitung, weil 
das so aussähe, r.ls ob er verhaftet sei. Der Polizist 
aber erwiderte, daß er ihn trotzdem begleiten werde. 
Da der Sergeant nun nicht weiterging, so bat der 
Poli; ist einen Kollegen, nach der AVache zu gehen 
und Viirstärkung zu holen. Unter Fühlung des Kom- 
miss, ri Synval ers^'ihien auch bald eine Anzahl 
Schu z'.eute, die den Unteroffizier,-der sich weigerte, 
mitzi g3lien, verpnigclte. Der Kommissar ,riß ihm 
c'io ^ H'.'.eichen al> ünd ließ ihn gewaltsam zur Wache 
schle,)]:en. Dort -.yiuxlf er einer Patrouille des 13. 
Batai'lcns übergeben. L'ie Polizei sandte dem Kom- 
niandIlten die iilitteilun daß der Sergeajit betrun- 
ken se'i. Daß das nicht siimmte, stellte der Wach- 
offizi(r alsbald fest. Der Kommandant des 13. Ba- 
tailloi'f eröffnete eine Untersuchung, in der angeb- 
lich 2:hlroiche unverdächtijro Zeugen, Beamte und 
Kauflf.ite zugunsten des Sergeanten aussagten, keiner 
aber s:i gunsten des PoUzistei. Die Soldaten vom 13. 
Batai! on sollen nun beschlosi en haben, an den Po- 
.liziste 1, die im Park der Qiinla da Boa Vista statio- 
niert : ind, lüiche zu nehmen. Falls sie diesen Plan 
wirkli ch hegen, dann werdeii sie ihn auch ausführen, 
denn e? gibt bekanntlich in Bi'asilien keine Macht, die 
Soldat m an der Ausführun g dessen, was sie sich 
yorgei ommen haben, hindern klönnte. 

Selbstm ord. Am Diem'ag morgen fand man in 
einem Zimmer des Hotel /Vvenida den 30jährigen 
Argen linier Heitor Soto, Sohn einer sehr reichen 
und hcch angeschenen Familie in Buenos Aires er- 
schosücn vor: er hatte diu-i;h einen Eevolverschuß 
Selbslmord verübt. Heitor 8jto kam aus Europa und 
wai' lur in Rio de Janeiro abgestiegen, um den zu 
lElireu des argentinischen l'nabhängigkeitstages ver- 
anstr.ltiiten Festlichkeiten heizuwolinen. s Mit dem 
nächstin Dampfer sollte er nach Buenos Aires wei- 
ter reiiien. Er hat keine Aufzeichnungen hinterlas- 
sen und keiner von seinen Freunden weiß die Ver- 
zweiflungstat zu erklären. 

General Julio Roca, der neue Gesandte Ar- 
gentiniens in Brasilien, wurde am Dienstag nach- 
mittag vom Bundespräsidenten unter besonderen 
Ehvunge'i in Soideraudien;-. empfingen. General 
Roca überreichte seine Bej laubigungspapiere und 
tauschte mit dem Marschall die üblitihen Höflich- 
keitsphrasen aus. Wir gönnen dem neuen Vertreter 
der benachbarten Republik dm schönen Empfang, 
der ihm hierzulande von amtlicher und nichtamt- 
licher Seite in so reicher Welse zuteil wurde, und 
eihoffen aus all den Veranstaltungen, die hier wie 
dort zur Anbahnung eines b;sseren gegenseitigen 
A erständnisses gotroffen wimlen, ein Abwinden des 
auf beiden beteiligten Seiten bisher vorhandenen 
Mißtrauens und daji/'t cliie Stärkung des südame- 
rikanischen Solidaritätsgefühls, die beiden Natio- 
nen nur zum wirtschaftlichen Nutzen gereichen 
dürfte und geeignet erscheint, nordamerikanische .i 
Uebergriffsgelüsten, welcher Art sie auch gestal- 
tet sein mögen, einen Riegel vorzuschieben. Es ist 
Zeit, daß Südamerika — man denke an Panama — 
beginnt, sich auf sich selbst zu besinnen. 

Der Lloyd Brasileiro, diese uni^lückliche 
brasilianische Küetenschiffahrt.s^eseUe<diaft   von 

ihren mißglückten Versuchen, ein übci^eeisches 
Transportuntemehmeii zu werden, wollen wir hier 
nicht roden —, winl nun, neuesten Nachrichten, die 
aus sicherer Quelle zu stammen scheinen, zufolge — 
wohl definitiv auf die bisherige stets bereite Un- 
terstützung seitens der Bundesregierung verzichten 
müssen. Entweder wird er m'it ausländischem Kapi- 
tal reorganisiert oder, überhaupt verkauft werden. 
Da eine Verschlechterung seines Betriebes kaum aus- 
zudenken ist, düi'fte man der zukünftigen Entwick- 
lung dieses Unternehmers, das aucTi der Herau.?- 
g^i- des „'Jornal do Commercio" in seiner Direk- 
toren-Stellung nicht melir zu reiten vermochte, mit 
Gelassenheit entgegensehen, wenn nicht die GefaJir 
vorläge, daß seine Leitung: in Hände gerät, die alles 
andere lieber tun würden, als den berechtigten deut- 
schen Interessen gerecht zu werden. Man wird jeden- 
falls gut tun, dem neuzuschaffenden Unternehmen 
n-it Vorsicht entgegenzutreten. 

Zoll ein nahmen. Nach dem „Jornal do Com- 
mercio" dürften die Zolleinnahmen des vergange- 
ner Monats Juni diejenigen des gleichen Monats des 
Vorjahi-es um rund 500 Contos übersteigen. Das wäre 
ja recht erfreulich, wenn auch der Steuerzahler et- 
was davon hätte. Aber das müssen wir solange 
bezweifeln, als wir bei Regierung und Volksvertre- 
tung den ernsten Willen vermissen, ihren eigentli- 
chen und vornehmsten Verpflichtungen nachzukom- 
men. 

Anleihe. Der Staat Balüa plant, wie hiesigen 
Blättern mitgeteilt wird, eine Anleihe von zehn Mil- 
lionen Pfund Sterling. Die pekuniäre Lage des Staa- 
tes dürfte eine solche Mehi'belastung nur schwer ver- 
tragen können. Die bahianische Schuld beläuft sich 
nämlich zurzeit auf 17.566:000§000 und erfordert- 
einen Aufwand an Zinsen von jälirlich nur 878:300$. 
Die Seabrasche R^perung wird sich mit einer sol- 
chen Finanzoperation auch im eijgenen Lager nur 
geringer Sympathien prfreuen. 

Die Geldkisten sind noch immer Gegenstand 
vieler Gespräche. Selbst die Ankunft Ruy Barbo- 
sas und der plötzliche Tod Quintino Bocayuvas Ila- 
ben das Interesse des Publikums von diesen zwei 
fatalen Kisten nicht abzulenken vennocht. Die po- 
lizeiliche Untersuchung liegt in den Händen des 
dritten Delegados Auxiliai-, Herrn Dr. Eulalio Mor- 
teiro. Dieser Delegado ist derselbe, der vor kur- 
zem eine große Kampagne gegen die professionellen 
Gauner mit ausgezeichnetem Erfolg zu Ende fülirte 
und die Bundeshauptstadt sowohl von dem zer- 
lumpten wie von dem in Lackschuhen herumlaufen- 
den Gesindel säuberte, so daß er wohl als die ge- 
eignetste Persönliclikeit angesehen werden darf, in 
diese mysteriöse Kistenangelegenheit Licht au brin- 
gen. Was Dr. Eulalio schon festgestellt hat, das 
wissen auch' die findigsten Reporter nicht, denn 
dieser Herr gehört nicht* zu jenen, die ihre Amts- 
geheimnisse in den Spalten der Zeitungen aufbe- 
wahren und die deshalb jede Frage, die ihnen von 
einem Reporter gestellt wird, mit der größten Be- 
reitwilligkeit beantworten. Er handelt und schweigt 
— andere tun es umgekehrt —, aber soviel steht 
doch schon für das große Publikum fest, daß die 
Aufmerksamkeit der Polizei sich hauptsächlich nach 
dem Lloyd Brasileiro richtet. Zuerst dachte man, 
daß die Kister echt wären und nur der Inhalt, der 
aus den Scheinen der Konversionskasse bestand, 
sich in alte Kissen, dito Zeitungen und muffigen 
Mais verwandelt hätte, diese Annahme ist aber 
falsch. Man hat nicht den Inhalt allein, sondern die 
Kirter samt Inhalt ausgewechselt. Die echten Gold- 
kisten des Bundesschatzamtes sind aus europäi- 
schem Tannenholz; die Kisten aber, die nun dei' 
Polim vorliegen, sind aus brasilianischer Pinie. Die 



echten haben Eisenbeschlag, die anderen haben die- 
sen Beschlag nicht, und so untersteht es keinem 
Zweifel melu', daß mit den Kisten eine 'Auswechs- 
lung vorgenommen w^orden ist. Wer hat nun diese 
Auswechslung durchgeführt ? Die Beamten des Bun- 
desschat&amtes behaupten steif und fest, daß sie 
die richtigen Kisten nacli dem Bureau des Lloyd 
Brasileiro geschickt haben und mit dieser Aassage 
stimmen auch dio Aeußerungen einiger Polizeioffi- 
ziero überein, die die Kisten auf dem AVege vom 
Schatzamt nach dem Lloyd gesehen habezi, wäJi- 
rend andere Zeugen wieder erklären, daßi dem Ka- 
pitän des „Saturno" gerade diejenigen Kisten ausge- 
liefert wurden, die jetzt auf dem Bureau des Herrn 
Dr. Eulalio liegen. Die Verwandlung der Kisten 
muß also auf der Zwischenstation vor sich gegan- 
gen sein und diese Station war das Bureau des 
Lloyd, wo die Kisten, wie man jetzt zum größten 
Erstaunen erfährt, volle drei Tage gelegen haben. 
Aus welchem G-runde die Kisten, die zusammen die 
ungeheure Summe von 1400 Contos enthielten, drei 
Tage vor der Abfahrt des Dampfers nach dem Bu- 
reau des Lloyd geschickt wm-den, ist allen ein Rät- 
säl, aber ein Rätsel ist ja auch die ganze Angele- 
genheit und nicht nur sie allein. — Jetzt werden 
dem Finanzministerium von den verschiedensten 
Seiten Vorschläge unterbreitet, was es zu tun habe, 
um eine Wiederholung der 1400 Contos-Affäre zu 
verhindern. Der Vertreter einer englischen Kassen- 
fabrik hat sich beeilt, den Minister darauf aufmerk- 
sam zu machen, daß sein Haus leichte, aber trotz- 
dem sehr sichere Kassen herstelle und ihm dabei 
natürlich auch eine Preisliste vorgelegt. Darauf 
habe Herr Fi'ancisco Salles nur die Antwort ge- 
habt: „Wozu sind denn die Dietriche erfunden", 
und recht hat der Herr. Wenn eine Millionensendung 
drei Tage lang auf einem fremden Bureau liegen 
bleiben kann, dann bietet auch eine eiserne Kasse 
keine Garantie dafür, daß die Geldscheine nicht 
in Lappen verwandelt werden. Das Finanzministe- 
rium muß etwas anderes tun — dasselbe, was bei 
der Post schon seit undenklichen Jahrzehnten im 
Brauche ist. Der Post werden nicht verschlossene 
Kouverts übergeben, auf welchen der Wert einer 
Geldsendung verzeichnet ist, sondem ein offener 
Brief, sodaß sie, bevor sie über den Empfang quit- 
tiert, sich überzeugen kann, ob der Umschlag tat- 
sächlich den bezeichneten Betrag enthält. So sollte 
es auch auf dem Schat2samte gehalten werden. An- 
statt dem Lloyd eine verschlossene Kiste zu über- 
geben, sollte man sie erst vor den Augen des sie 
übernehmenden Kapitäns schließen und zwar erst 
auf dem Dampfer, damit jede Ausrede, daß die 
Kiste ausgewechselt worden sei, unmöglich ge- 
macht wird. Wird dann die Kiste auf einen anderen 
Dampfer umgeladen, dann muß sie wieder géôffnet 
werden, damit der neue Kapitän sich davon über- 
zeugen kann, was er in Empfang nimmt Geld- 
scheine oder wurmstichigen Mais. Das wäre alles 
sehr einfach und auch zuverlässig, aber es wider- 
spricht einer alten bureaukratisclien Praxis und des- 
halb ist wenig Aussicht vorhanden, daß eine so'lche 
Methode eingeführt wird. 

Die Produktion des Staates Minas. Von 
den Staaten Mittelbrasiliens ist Minas Geraes .hin- 
sichtlich der Produktion am vielseitigsten. Es wird 
dort schon seit langem Polykultur getrieben, was be- 
wirkte, daß man weit weniger unter der Kaffeekrise 
zu leiden hfitte als in S. Paulo, obwohl der Kaffee 
dem Werte; nach in Minas alle anderçn Produkte 
bedeutend überragt. Der kürzlich bei der Eröffnung 
des Kong},-esses verlesenen Botschaft des Staatsprä- 
sidenten ,intaehmen wir folgende Daten: Gesamt- 
wert der'Ausfuhr 197.096:687$, was dem Ausfuhr- 

werte des Vorjahres gegenüber ein Plus von   
41.847:874$ ergibt. An der Ausfuhrziffer partizipier- 
ten Erzeugnisse der Landwirtschaft mit 97.942:425$, 
Eraeugnisse der Viehwirtechaft mit 71.533:302$, Pro- 
dukte mit 10.902:525$. 

Die Ausfuhr der Hauptartikel weist gegen 'i. 
Vorjahr folgende Gewichtszunahme auf: 

Baumwolle 64.161 kp'. 
Gerberrinde 1.864.089 ,] 
Tabak 67.168 „ 
Holz 1.898.252 „ 
Eeis 2.223.597 „ 
Bohnen 20.119.407 ,, 
Mais 7.905.922 „ 
Kartoffeln 1.778.342 „ 
Schnaps 52.378 „ 
Zucker 1.082.362 „ 
Mandiocanifhi 207.241 „ 
Webstoffe 30.173 „ 
Vieh 53.532 Stück 
Geflügel 559.849 kg. 
Fleisch 157.207 „ 
Milch 3.128.831 
Butter 501.997 „ 
Käse 662.764 „ 
Sohlleder 105.641 „ 
Schmalz 136.813 „ 
Speck 157.724 „ 
Aguas marinhas 29.558 Gramm . 
G-old 426.316 
Formsand 121.000 kg. 
Stahl 137.233 „ 
Kalk 8.992.826 „ 
Bergkristall 7.574 „ 
Eisen 57.457 „ 
Kaolin 531.124 „ 
Glimmer 13.681 „ 
Silber 593.937 „ 
Erdfarben 213.814 „ 
Die Ausfulu* von Mangan ging um 5j.536 Tonnen- 

zurück. Der Ausfall ist in Transportschwierigkei- 
ten begründet, mit anderen Worten: Die Zentralbahn, 
mit welcher das Mangan .ausschließlich transportiert 
wird, hatte nicht genug rollendes Material, um den 
Ansprüchen der Manganverlai'ei- gerecht zu werden. 
Dieses Beispiel von vielen beweist wieder einmal 
schlagend, daß unsere vornehmste Verkehrsanstalt 
den wirtschaftlichen Foitschritt mehr hindert als 
fördert. 

Die Geschütz Verschlüsse. Als wäJirend 
der Diskussion des „Monstrums" in der Kammer 
ein Oppositionsdeputierter behauptete, der Bundes- 
präsident habe kein Vertrauen zur ^Marine, fühlte 
sich ein Mitglied der Mehrheit, Herr Souza e Silva, 
der „im Ne^nberuf" auch noch Marineoffizier ist, 
zu der Feststellung veranlaßt, daß der Marschall 
Hermes alles Denkbare für die Marine tue und un- 
bedingtes Vertrauen zu ilir habe. Das gibt der „No- 
ticia" Anlaß zu folgenden Bemerkungen: „AVenn 
man diese Versichenmgen hört, so muß man zu dem 
Schlüsse kommen, daß der Marschall eine Umwäl- 
zung in lüiegskunst hervorruft. Unsere 
Schlachtschiffe wurden vor nicht allzu langer Zeit 
gebaut. Auf ihnen sowie auf allen anderen Kriegs- 
schiffen hielt man die Geschützverschlüsse für unbe- 
dingt erforderlich für die Gebrauclisfähigkeit dei- 
Geschütze. Da der Marschall diese Geschützteile 
überall entfernen ließ, so glaubte man allgemein, 
er tue das aus Furcht, weil ilmi die Marine kein 
Vertrauen einflöße. Das war eine ganz logische Ver- 
mutung. Kriegsscliiffe zu entwaffnen, sie für ihre 
Aufgabe völlig unbrauchbar zu machen, ist etwas, 
was niemand versteht. Wer zu einer solchen Maß- 
regel greift, der zeigt, daß er kein Vertrauen hat. 
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Die Versicherung des Herrn Souza e Silva muß 
daher überraschen. Daß die Marine tut, als ob sie 
das Mißtrauen der Regierung nicht bemerke, ist eine 
Haltung, die in einer Periode verständlich ist, in 
der alle Bevölkeroingsschichten unter der ausge- 
sprochensten Diktatur stehen. Aber daß ein Ma- 
rineoffizier in seiner Eigenschaft als. Bundesdepu- 
tierter versichert, daß die Marine für diese sonder- 
baren Gunstbezeugungen des Marschalls dankbar 
sei, das hat sich kein Mensch träumen lassen. Nie- 
mand weiß auch nur von einer einzigen Handlung 
des Marschalls, die geeignet gewesen wäre, das An- 
sehen unserer Marine zu erhölien. Es ist ja möglich, 
daß der Diktator gut von ilir spricht, aber von 
Worten zu Taten ist ein weiter Weg. Auf die Be- 
hauptung des Herrn Souza e Silva gab es nur eine 
Gegenfrage, iiämlich: „Und die Geschützverschlüs- 
se?'' Um den in dieser Gegenfrage enüialtenen Ein- 
wurf zu entkräften^ hätte der Deputierte in der 
Lage sein "müssen, zu erwidern, daß die Verschlüsse 
sich an den Kanonen befinden. Es sei denn, daß. der 
Marschall ein Mittel entdeckt hat, um die Geschütze 
ohne Verschlüsse funktionieren zu lassen. Aber wenn 
das der Fall wäa'e, so hätte Herr Souza e Silva die 
Gelegenheit benützen müssen, um dem Lande diese 
Erfindung des Marschalls zu verkünden, die geeig- 
net wäre, eine völlige Umwälzung- in der Kriegs- 
kunst liervorzuiTifen. Zu behaupten, daß der Mar- 
schall ein begeisterter Freund der Marine sei, daß 
er den Offizieren blind vertraue, und sich gleich- 
zeitig infolge des Fehlens der Geschützverschlüsse 
in die Unmöglichkeit versetzt zu sehen, das Land 
gegen unerwartete Angriffe zu verteidigen, Üas ist 
wahrhaftig ein schlechter Scherz.^' Die „ISToticia'" 
scheint nacTi' diesen Ausführungen überzeugt zu sein, 
daß die Grcschützverschlüsse noch immer nicfft zu- 
rückgegeben wm'den. Neulich hieß es, daß der Ma- 
rineminister ihi'e Auslieferung endlich durchgesetzt 
habe und daß die Schiffe zu Schießübungen'in See 
gingen. Tatsächlich sind die Schiffe nach langem 
Hin und Her auch ausgelaufen. Sie sind ein paar 
Tage bei der Ilha Grande geblieben. Ob sie aber 
wirklich geschossen haben, das muß man ange- 
sichts der Ausfülu-ungen der „Noticia" bezweifeln. 

Aus den Bundesstaaten. 

Amazonas. Das 47. Infanteriebataillon ist von 
Manaos nach Belem abgereist^ weil man in erste- 
rer Stadt weder Geld noch &edit hat, um den Sol- 
daten den seit zwei Monaten schuldigen Sold zu 
bezahlen. 

Minas Geraes. In Bello Horizonte weigern 
sich die Chauffeure nach dem neuen von der Stadt- 
behörde aufgestellten Tarif zu arbeiten. 

— Im Jaliresbericht des Munizipalpräsidenten von 
Uberaba wurde erwähnt, welch große Fortschritte 
dort die Eeiskultur gemacht hat. Vor 1900 war diese 
Kultur noch gering, so daß sie nicht einmal füi' den 
eigenen Konsum ausreichte. In 1910 aber figurierte 
dieses Produkt im Export mit 650. Contos und wird 
im laufenden Jahre fast 700 Contos en'eichen. 

Pernambuco. Das „Diario do Pernambuco" ist 
samt Grundstück um den Preis von 300 Contos von 
Oberst Carlos Lyra, der in Pernambuco und Ala- 
goas großen Grundbesitz und Industrieetablisse- 
ments besitzt, angekauft. Der Nationalabgeordnete 
Dl'. Pereira da Lyra wird die Leitung des mit neue- 
sten Maschinen versehenen Blattes übemelimen, das 
vorderhand eine unabhängige Stellung einnehmen 
will. <r* 

'Unterhaltungsecke. 

Auflösungen aus voriger N u m m e i': 

Auflösung der S c h a c h - A u f g a b c: 
1. D h 1 -- Ii 2, D f l X h 2, 
2. L a 5 — b 4 matt. 

A. 1 , K c 5 d 6, 
2. L a f) b 4 matt. 

B- 1 , K c 5 e 4, 
2. D h 2 -- c 2 matt. 

C- 1 , D h 2 X g 4, 
2. D h 2 — c 7 matt. 

P- 1 , beliebig anders, 
2. L oder D setzt nlatt. 

Auflösung des Silbenrätsels: 
d elmenhors t 
e schwelle i' 

, r osari o 
w illemsdo]' p 
a Igecira s 
n euenah r 
d unde e 
Der W a n d e r R p o r t. 

Auflösung der Rechenaufgabe: 
485/970. 

Auflösung des Rätsels: 
Der Mai mit Weinmöixlern und Maitrank. 

   

Auflösung des Bilder-Rätsels: 
Der Zank zerfrißt Ehe und Liebe, wie der Rost 

das blanke Metall. 

Scherz-Räts eh 
1. Nenne den Altar mir jetzt, 

Der mit Kanonen dicht besetzt. 
2. Welche; Unken nimmt beim Am 

Und sperrt sie ein der Herr Gendarhi? 
3. Und dann, sag' an, in welchen Landen 

Ist weder Mensch noch Tier vorhanden? 

Buchstaben-Rät sei. 
Zwei Buchstaben nur, 
Die suche mein Freund, 
Sie nennen dir. 
Hast du sie vereint, 
Einen Mann, der lacht. 
Und der auch weint. 

 C  

Bruchstück-Rätsel. 

erber — Männlicher Personenname, 
ambu —. Versfuß, 
eis - Vogel. 
uf — Wärmende Handbekleidung. 
lia Männlicher Personenname 
ega Vermächtnis. 
liede — Zierstrauch. 
lu-ic — Stadt in Ostfriesland. 

Aus den 8 Bruchstücken sind durch Anfügung 
yon Kopf und Fuß die angedeuteten AVorte zu bilden. 
Es ergeben dann, zusammengereiht, die Köpfe und 
Füße der Worte, erstere von oben nach unten ge- 
lesen, letztere von unten nach oben, ein christ- 
liches Fest. 
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Bilder-Rätsel. 

Scher z-E äts el. 

'^(Fortsetzung.) 

29—30. 
Was war Kolumbus' niedres Fach? 
Was machten andre ihm bloß nacli? * 

Kolumbus war Althändler nur: 
Man weiß, daß der nach „Westen" fulir. 
Setzeier macht 'er auch — als Koch ; 
Von ihm erst lernten's andre noch. 

31—32. 
Wer ist der klügste Handwerksmann ? 
Sagt, wer sich wo erkälten kann! 

Der 3eiler gibt ja immei' nach, 
Di*um er der klügste heißen mag'. 
Der Wandrer zwischen Schwyz und Zug 
Erkältet sich dort leicht genug. 

33—34. 
Wo ist es weder kalt noch heiß? 
Ob wer den kleinsten Wald wohl weiß ? 

Die Lausitz tut dir keinen Harm: 
Ist nicht zu kühl und nicht zu warn. 
Den kleinsten Wald erkennt man bald: 
Es steht ein Baum im Odenwald. 

35—36. 
Wer ist Europas reichster Fürst? 
Wie du Geschütz wohl machen wirst? 

Britanniens Fürst ist schön heraus, 
Hat Oberhaus und Unterhaus. 
Ein Loch nehmt, ringsum Messing gießt! 
So baut (beschütz, woraus man schießt. 

(Fortsetzung folgt.) 

Wort-Rätsel. 
Drei Vokal', ein Konsonant 
Fahren eilends durch das Landj 
Ohne Dampfkraft, ohne Pferd. 
Das ist wohl des Ratena wert. 

V exi er- Bild. 

Briefkasten. 
1. w. B. ihre Rätsel-Auflösung war richtig, wie 

Sie aus der neuen Nummer ersehen. Der eine kann's, 
der andere nicht, viele lernon's nia. 

Niagara-Fqll, Leider ist wahr. Es waren 
zweihundert Personen, die in die Strömung gerissen 
wurden. Absichtlich? Nein, das T^^glück geschah 
so. Auf einer Pier oberhalb der Fälle warteten etwa 
tausend Personen auf die Uebeifahrt. Die Pier gab 
nach, und die Masse fiel in den Strom. Jene, die zu 
weit draußen standen, gmeten in den Strudel, aus 
dem es kein Entrinnen mehr gibt. Lasciate ogni spe- 
ranza. 

Wißbegierig. Unter Zwielicht versteht man 
nur jene Beleuchtung, welche von zwei Lichtquel- 
len gleichzeitig ausgeht. Wenn bei Sonnen- 
untergang z. B. die Lampe angezündet wird, so nennt 
man diesen gemeinsamen Lichteffekt Zwielicht. Es 
ist falsch ^wenn man die Dämmerung mit Zwie- 
licht bezeichnet. 

Naturwissenschaftler. D^r Unterschied 
im Klima hängt nicht von der geographischen Länge 
ab, also davon, ob ein Ort mehr oder weniger M'est- 
lich oder östlich von einem andern liegt, sondern 
nur von der geographischen Breite, das heißt da- 
von, ob ein Ort näher dem Aequator oder den Polen 
liegt. Es läßt sich also für Amerika speziell für 
Südamerika, das sich von Norden nach Süden in 
80 ungeheurer Länge erstreckt, kein Durchsch'nitts- 
klima bestimmen. 

Blitzerscheinung. Die Entfernung der 
Stelle, wo eine Blitzbildung stattfand, bis zu dem 
Orte, wo er wahrgenommen wird, kann aus der Zeit- 
differenz zwischen der Wahrnehmung der Blitzer- 
scheinung und dem Hören des Donners berechnet 
werden. Die Geschwindigkeit des Schalles'ist rund 
340 m, jene des Lichtes 305.000 Meter in der Se- 
kunde. Man kann also annehmen, daß man den Blitz 
"sofort bei seiner Bildung walirnimmt. Wenn z. B. 
'der Donner 20 Sekunden nach Wahrnehmung 
des Blitzes gehört wird, so wurde der Blitz gebildet 
in einer Entfernung von 340 mal 20 Sekunden gleicli 
6800 Meter. 

Schmetterlingsfänger. Die Jagd auf die 
herrlichen Gebilde der brasilianischen Katm- ist 
wirklich lohnend. Es ist aber nicht klug, wie Sie 
angeben, die Schmetterlinge oder Libellen etc. mit 
Alkohol oder Schwefelkohlenstoff zu töten, denn 
Farbe und Zeichnung leiden darunter. Benützen Sie 
zu diesem Zwecke Zyankalium. In die Kästen, in 
denen Sie die Tiere aufbewahren wollen, geben Sie 
Naphtalin oder Kampher hinein, um die Schmarotzer 
fernzuhalten, welche Ihnen in kiu'zer Zeit die ganze 
Sammlung zerstören würden. 

Spielkarten. Wir reinigen dieselben stets auf 
folgende Weise; Die Karten werden auf ein reines 
Tuch gelegt, mit einem nassen Schwämme gul ab- 
gewaschen (der Schwamm muß natürlich oft ausge- 
preßt werden, damit er immer rein ist,) dann mit 
Talkum eingefettet. Die Karten werden dann zusam- 
mengelegt und gepreßt. Nach lern dieselben voll- 
kommen trocken geworden sin i, staubt man d'.-u 
Talkum ab und hat wieder neue schöne Karten, 
die nicht kleben. 

, W o ist der Kolonist? 

Humoristisclies. 
Manchmal. In der Religionsstunde wird ge- 

fragt: „WaÄ ist das Sakrament ier Ehe?" — „Das 
j Sakrament der Ehe idt der Oit, wo die Verdammten 
ewig gepeinigt werden." 

1 Auch richtig. Ist das Sakrament der Ehe 
j -úur Seligkeit nötig ? Es ist zur Erlan^ng der ewigen 
i Seligkeit nicht nötig, doch ist es gut und heilsam, 
! es auf dem Sterbebette zu em])fangen. ^ 
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Die Streiche der schlimmen Paulette. 

Woman von' Karl HFans Stroh]. 

Erstes Kapitel. 
Die Brigg „Santa Lucia" aus Livoriio ging mit 

schöngewölbten Segeln leicht und sichei- vor einem 
guten Ostwind nach Porto Ferrajo. 

Auf dem Himmel und auf der See flössen Blau und 
Silber ineinander. Thomas von Kiennast saß im 
Glajiz der Oktobersonne auf einer Rolle Tauwerk 
imd ließ, einen Arm über die Reeling hängen. Er 
schaute nach Westen aus, wo nun bald die Inse' 
Elba aus dem Silberstreifen tauchen sollte, der 
dort zwischen zfwei großen blauen Feldern zitterte. 

Es wlai* ihm, als gleite er selbst daliin, als sei 
das Schiff nur ein Bestandteil seiner selbst, die Ver- 
wirklichung seiner Wünsche, ein Ding gewordener 
Gedanke. 

Er hatte vergessen, daß die Gräfin Rohan auf 
einem Feldsessel vor ilun saß imd zu ihm sprach. 

„Sie träumen" sagte die Gräfin, „ich glaube Sie 
hören mir g^ nicht zu. Mein Gott, es ist wirklich 
wahr, daß die Deutschen nicht unterlassen könrien 
zu träumen." 

Thomas von Kiennast wandte sich mit einiger 
Anstrengung zu ihi' um. Ihre fünfundvier'zig Jahre 
waren heute im Sonnenlicht deutlicher siclitbar als 
gestern an der Gasthoftafel in Livorno. Man sah 
die Krähenfüße und Falten trotz der Massag-e, der 
über Nacht aufgelegten Gesichtsmaske aus Brei unc 
der Morgenbehandlung mit Creme unter der Puder- 
schicht. Die Augen der Gräfin funkelten dem jun- 
gen Mann ihr Atropinfeuer entgegen. 

„Sie vergessen, Trau Gräfin," sagte Tliomas, „daß 
ich nur .zur Hälfte Deutscher bin. Meine Mutter ent 
stammt einer alten Emigrantenfamilie. Meinem inne- 
ren Wesen nach bin ich jedoch zur Gänze Fran- 
zose. Ich bin mit der Lektüre Voltaires erzogen wor- 
den und habe an Rousseau lesen gelernt." 

,jN'un, dann hat sich der väterliche Einfluß in 
Ihr Gefühl gerettet. Ich erzähle Ihnen von meinen 
AVünschen und Hoffnungen und Sie sind ungalant 
genug, auf das Meer hinauszustarren." 

Thomas von Kiennast geriet in eine leichte Ver- 
leg-enheit. Es wai' ihm peinlich, "den Vorwiuf zu 
hören, er habe sich' ungeschickt benommen. „Ver- 
zeihen Sie," sagte er, wähi-end sich sein Kind^M' 
sieht mit einer Röte überzog, „ich kann es niclit 
erwarten, die Insel zu sehen. Seit ich denken kann, 
sind raeine Augen dorthin gerichtet, wo der Kaiser 
sich befindet." 

Ein stattlicher Offizier in englischer Uniform "kan) 
an den ^iden vorüber, lieber die linke Hälfte sei- 
nes Gesichtes zog sich eine blutrote Nai'be herab, 
ohne ind^sen den starren imd gleichmütigen Aus- 
druck dieser erzenen Mienen irgendwie zu verän- 
dern. 

„Sehen Sie, da haben Sie seinen Kerkermeister", 
i^te die Gräfin. Thomas von Kienast sah dem Eng- 
länder nach. Er ballte die Fäuste. 

„Es ist Sir Neil Campbell, den die Mächte beauf- 
tragt haben, den Kaiser zu iDewachen. Man hat ihn 
mir gestern in Jiivorno gezeigt. Er hat dort eine 
Geliebte -und kommt öfters von Elba herüber. Es 
ist die einzáge Unterbrechung, die er sicli in seinem 
Dienst gestattet." 

„Schändlich!" 
Es beliebte der Gräfin, mißzuverstehen: „Mein 

Gott, was wollen Sie, er ist doch ."auch nur ein 
!Mann." Das Atropinieuerwerk ihrer Augen züngel- 
te um den jungen Mann mit dem Kiadergeslcht. 

Pianos 
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.Iii- Neil Campbell war bis zum Bug gelangt, wo 
eine Gruppe von Offizieren beisammensaß. Sie hat- 
ten ein kleines Sonnensegel über und ein Rohr- 
tischchen mit einei' Flasche Wein z'vi'ischen sich. 
Der Engländer kam daher wie ein Ereignis auf 
zwei Beinen. Seine großen roten Fäuste, an deren 
rechter zAvei Finger verkrüppelt waren, lagen auf 
dem Rücken. 

Die Offiziere standen zu militäi'ischem Gruß auf. 
"Es war eine rasselnde Liebens"\VTh'digkeit. 

„Guten Morgen, meilie Herren,* sagte Camp"bell, 
„ich sehe mit Vergnügen, dali es Ihnen gut gefit." 

„Darf ich Ihnen ein Glas anbieten?" fragte Pe- 
gi'usse. 

„Ich danke Ihnen sehi', meine Herren. Iis ist 
jetzt die Zeit meiner Morgenpromenade." 

£V)rimel seufzte: „Ja, was bleibt uns auf Elba 
zu tun übrig, als die Zeit in Stücke zu schneiden, 
damit sie besser vergeht. Ich kann das leider niclit 
so gut, wie Sie, ich sollte zu Ihnen in die Schule 
gehen, Sir." 

Schoultz ließ seinen schwarzen Schnurrbart be- 
trübt "in ein AVeinglas hängen: „Verlaß Dich drauf, 
sie wii'd schon mit Dir fertig werden, die Zeit, 
wie mit allem. Da.s ist für viele ein Schrecken und 
für manchen — eine Hoffnung." 

„Er ist von Geburt ein Deutscher", sagte Coru- 
nel, „und al&o ein Philosoph. Man darf auf ihn nicht 
hinhören. Er weiß nicht, was es heißt, sein HeiV- 
in Paris zu haben uncl inizwischen den Elbanem 
Straßen bauen." i 

(Campbell lächelte ein wenig. Hinter diesem Lä- 
cheln blitzten Hunderttausende von Bajonetten un(j 
drohten die Batterien von vier verbthideten Rei- 
ehen: „Sie werden zugeben, meine Herren, daß 

nicht das schlimmste ist, was einem zugemutet 
M crden kann. Man dürfte sogai' von manchem ganz 
angenehm überrascht sein. Es ist sozusagen noch 
immer ein Stück Europa." 

Ein kleines Schweigen entstand, in dem geisti- 
ge iMächte gegeneinander prallten. Jenes "Zusam- 
mentreffen dieses Mannes mit den Offizieren des 
Kaisers war ein solcher Ringkampf feindlicher Ge- 
walten. Campbell stand allein gegen eine ganze In- 
sel. Er reckte sich ein wenig und fragte mit ein- 
gekühlter Höflichkeit: Seine Majestät befindet sich 
wohl?" 

Hureau, der den Engländer die ganze Zeit unter 
dem Spott seiner klugen Augen gehalten hatte, naãmi 
as Wort: „Seine Majestät ist bei bester Gesund- 
heit und sehr zu'frieden. Er hat die Lektüre'Ossian» 
wieder aufgenommen. Sie werden sich 'darüber freu- 
en, Bir Campbell, da Sie ja Schotte 'wenai 
ihrem Landsmann eine solche Ehre widerfährt." 

Campbell nickte: „Ossians Gesänge sind groß 
und gewaltig. Sie atmen einen starken, kriegeri- 
schen Geist, sie sind die richtige Lektüre für einen 
Kriegshelden, wie Ihren Kaiser.''* 

Seine ^Majestät betreibt daneben auch die Land- 



Wirtschaft", sagte Hiureau init stacheliger Harm- 
losigkeit. 

Das Meer trug die kleine zankende Welt auf 
seinem ruhig atmenden Rücken. Es war Thomas 
von Kiennast noch me so gixjfl und erhaben er- 
schienen, wie in der Nähe der Insel, die seineal 
Helden letztes Eigentum war. Hier war der An- 
hauch der Unendlichkeit, der weltgeschichtlichen 
Größe mit der Unermeßliclikeit der Schöpfung ver- 
einigt. Das war die Erfüllung, der sein ganzes Le- 
ben entgegengereift war. Er dachte an die engen 
Winkelgassen Prags und sah sich dann wiederum, 
wie zersprengt, wie auseinandergedrängt von der 
Fülle, die sich plötzlich in ihn ergoß. Seine vierund- 
zwan^ig Jahre standen allesamt um ihn, ganz fest- 
lich herausgeputzt, und beglückwünschten ihn da- 
zu, daß er nun hier war und zwischen Blau und. 
Silber dem Kaiser seines Herzens entgegenfuhr. Er 
brachte ihm etwas mit: seine Jugend, seine Kraft, 
seine Begeisterung. , 

Corunel kam auf das Achterdeck. Er hatte eine 
Dame entdeckt, der sein Instinkt den Zauber von 
Paris zusprach. Er merkte über die ganze Ijänge 
des Schiffes herüber eine Wolko von Parfüm, von 
Seide und Spitzen und hundert Niedlichkeiten, jene 
besondere und unübertreffliche Weiblichkeit, die nir- 
^nds daheim sein konnte, als in'Paris. Das war 
eben etwas Unsagbares t Eine Wendung, ein Blick, 
ein Rauschen der Röcke, das einer "Elbanerin riiema's 
gelingen würde, und wenn sie ihr gan^s Leben 
daran setzte, es zu erlernen. 

Die besondere Weiblichkeit lächelte ilmi dankbar 
entgegen, als er sie und ihren Begleiter im Namen 
seiner Kameraden zu einem kleinen Fi'ühstück in 
der Kajüte des Kapitäns einlud. „Wir können nicht 
viele Umstände machen," sagte er> ,,wir sind noch 
immer sozusagen im Kriege, wenn wir auch nicht 
mehr mit den Waffen kämpfen dürfen." Dann nann- 
te er seinen Namen. Die Gräfin Rohan und Thomas 
von Kiennast freuten sich sehr, den Hauptmann der 
Artillerie Erneste Corunel kennen zu lernen. 

Thomas von Kiennast bedauerte, sich nicht in 
zwei Teile zerlegen zu können. "Den éinen hätte er 
dann hier oben sftzen lassen, um nach Westen aus- 
zuschauen, mit dem anderen wäre er dem Kapitän 
CJorunel unler Deck gefolgt, wo er zum erstenmal mit. 
Offizieren des Kaisers zusammensitzen sollte. Die 
Gräfin Rohan unterlag keiner Zwiespältigkeit ihres 
Gefühles; sie nahm den Arm des Kapitäns und 
fegte vor Thomas her. 

Man hatte in dem engen Raum einen kleinen Tisch 
zu sieben Gedecken aufgestellt. Sir Campbell muß- 
te eingeladen Werden und er hatte nicht umhin kön- 
nen, die Einladung anzunehmen. Das gab im Anfang 
eineetwias steife Haltung. Nur'Corunel merkte nichts 
davon. Er war glücklich, mit der Gräfin Rohan von 
Paris sprechen zu können. Die Namen von Pariser 
Straßen und Plätzen, der Schauspielerinnen und der 
Helden der neuesten Affären taucht'en in einer Ver- 
klänmg empor. 

Bei den runden Lucken glitzerte das blaue Meer 
herein. ^ 

Thomas von Kiennast saß neben dem schweig- 
samen Kapitän Schoultz von den polnischen Lan- 
ziers, dem der schwänze Schnurrbart über die Mund- 
winkel hing. Dieser Schnurrbart war ein Zuge- 
geständnis an seine Truppe, denn eigentlich stammte 
Schoultz aus Bamberg und hatte nicht einen Trop- 
fen pK)lnischen Blutes in sich. 

Thomas' Nachbar zm^ anderen Seite wai' der vor- 
treffliche Sieur de la Pegrusse, ein Gaskogner, der 
roit rosigem Leichtsinn durchs Leben schiffte, ob- 

zwar er eigentlich als kaiserlicher Schatzmeister 
zu dunkleren Farben verpflichtet gewesen wäre. 

„Wir waren in Pisa^" sagte er zu Campbell, »Sei- 
ne Majestät hat uns hingeschickt, um Möbel einzu- 
kaufen. Die Stühle zu fünf Franken und das übrige 
im Verhältnis zu den Stühlen. 'Es ist riiclit seto' 
prunkvoll, was wir für diesen Preis bekommen ha- 
Den, auer wenn wir etwas Teueres gebracht hätten, 
so liätte es ein schönes Donnerwetter gegeben. 
Fünf Franken .... Denken Sie, Colonel, was fih' 
Stülile können das sein." 

Hureau ärgerte sich über Pegrusses Offenheit: 
„Es ist ja gerade kein Auftrag für Offiziere. Aber 
wenn man sonst kaltgestellt ist, so muß man auch 
mit einem Anschein von Tätigkeit zufrieden sein." 

„Die Insel liat einen Aufschwung genommen," 
setzte Campbell sein harmloseres Thema fort, ,,eB 
ist erstaunlich, wie es von Tag zu Tag mit ihr 
besser wird. Es scheint, daß Seine Majestät beab- 
sichtigt, Europa das Muster einer guten Verwal- 
tung vor Augen zu stellen." 

Der Kaiser fühlt sich vollkommen wohl," sagte 
Hureau iiut Nachdruck, ,ich habe vor ein paai' Ta- 
gen aus seinem eigenen Mund gehört, er habe sich 
nie so gut befunden, als jetzt, wo er ganz unabhängig 
sei und nichts anderes zu tun habe, als sich um 
seine Straßen, seine Statuen und Vasen, die er aus 
Italien kommen läßt und um seine Pflanzungen von 
Orangenbäumen zu kümmern." 

„Denken Sie," setzte Pegrusse hinzu, ,er diktiert 
seine Gescliäftsbriefe wegen des Ankaufs von Hüh- 
nern Enten und Fleisch selbst; und mit derselben 
Wichtigkeit, mit der er früher seine Staatsgeschäfte 
behandelt und seine Bulletins ausgegeben hat. In 
diesem Manne ist eine Welt der verschiedensten 
Dinge inbegriffen." 

Sir Campbell zog.sich vor allen Vertraulichkeiten 
zurück. Man sollte nicht meinen, daß er die Ge- 
s'prächigkeit einer Frühstücksstimmung dazu benut 
ze, um Einzelheiten aus Napoleons Lebensfühning 
zu erfahren. !■ 

„Es heißt, daß die Füi'stin Borghese nach' Elb» 
kommen wird, um bei' ihrem Bruder dauernden 
Aufenthalt zu nehmen." 
" „Es ist richtig," rief Corunel aus seinem Gespräch 
mit der Gräfin = Rohan "heraus, „'die Frau Gräfin 
hat die Fürstin vor einigen Tagen in Mailand ge- 
troffen. Man war eben mit den Reisevorbereitungen 
beschäftigt. Es ist liöchste Zeit, daß einige Damen 
nach Elba kommen, die den einheimischen Frauen 
zeigen, daß es - iflcht geiTügt, sich . Toiletten aSs 
Paris kommen zu lassen, sondern, daß man es auch 
verstehen muß, sie zu tr^en." 

'Pegi'ussé hob sein Glas mit einer Verbeugung ge- 
Pgen die Gräfin: „Corunel. hat recht. Auf das Wohl 
der Damen, die Geist und Eleganz vereinigen." 

Thomas von Kiennast saß in einem beglückten 
Schweigen. Das war die neue Welt, in die ihn séin 
Schicksal trug. Hier war alle Größe auf einen en- 
gen Haum zusammengedrängt, alle Kühnheit war 
hier in seltsamer Spannung, afle Schönheit wücTis 
aus dem Zwang, ein Kaiser war da, dem eine Welt 
g'ehorcht hatte und der jetzt Briefe schrieb, die von 
Hühnem und Enten handelten und der Orangenbäume 
pflanzte. 

Neben ihm hçb sicli ein sch"\varzer Schnurrbart, 
zwei blaue Augen sahen ihn naclidenklich an. „Sie 
kommen nach Elba, um den Kaiser zu sèhen'?" 

Thomas zitterte: „Ich möchte in seine Dienst« 
treten." i 

Die blauen Augen sahen wieder von ihm weg. 
Schoxiltz zuckte ^ie Achseln: „Sie können e« ja 
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versuchen," sagte er, und Thomas erachrak vor dem 
imwirschen Ton der Worte. 

Man spracli von der Fürstin Borgheae. 
„Sie hat in Rom einen Hof géhalten," sagte die 

Gräfin Ilohan, „dem alle lYemden zugelaufen sind. 
Besonders die reisenden Engländer haben es für 
ihre Pflicht gelialten, dort gewesen zu sein. Man 
Aveiß, daß der Kaiser sich darüber geireut hat. Er 
soll gesagt haben: „Um so '6esser .i' IDann werden 
viele meiner i'einde in meine Fi-eunde verwandelt 
werdèn." 

Pegrusse und Corunel ^hen gespannt Sir 
Campbell an. Auf Hureaus Gesicht lauerte eine 
wilde Freude, zähnefletschende Gedanken waren 
bereit, vorzuspringen. Der Colonel lächelte sein Ba- 
jonettlächeln: „Seine Majestät schätzt meine Na- 
tion. Ich will ihnen sagen, was der Kaiser zu mir 
gesprochen hat, als ich mich ihm nach der Abdan- 
kung zu Fontainebleau als Kommissär der Alliierten 
vorstellte. Er sagte: „Ihre Nation ist die größte von 
allen, sie steht höher in meiner Achtung als die 
anderen alle. Ich wai' euer größter Feind, ich bin 
es nicht mehr. Ich habe die französische Nation 
auf gleiche Stufe heben wollen, mein Plan ist ge- 
scheitert — 'das ist Schicksal;" 

-bis san aus, alS wolle Hiiireau aufspringen. 
i?ajnpbell hob ein wenig die Hiand. „Lord Dou- 

glas, der vor kwzem den Kaiser besucht hat, konnte 
mir von einer ähnlichen Aeußerung berichten. Im 
übrigen, meine Herren, Sie haben ein einfaches Mit- 
tel bei der Hand, um festzustellen, ob ich Ihnen die 
Wahrheit Sage: Sie braaichen blos Seine Majestät 
selbst zu befragen." 

In Thomas von Kiennast wai" ein wütender Haß 
gegen diesen Mann, der sich gegen eine ganze Früh- 
stückstafel voll Feinde verteidigte. Hureau ti'ank 
seine Entgegnung- mit, einem Glas Wein hinunter. 

Auf Deck enstand ein Scharren von Füßen^ ein 
Heiaimschleifen von Tauen, ein Poltern von scnwe- 
ren Gegenständen. „Ich glaube, wir sind da," sagte 
Pegrusse eilig und die Gräfin hob die Taiel auf. 

Als Thomas hinaufkam, sah er die Insel Elba als' 
blauen Schatten auf der See liegen. Er stand da und 
war ganz in sein Glück getaucht, seine Augen 
brannten. Er war ganz dumm vor lauter Seligkeit 
und kam isch vor, als ob die Achse der Welt mitten 
iclurch ihn ginge und als ob sich nun nicht bloß 
dieser kleine ;^11 da, sondern gleicli sämtliche Pla- 
neten drehen müßten. 

Ein schwarzV Schnurrbart kitzelte in seine Phan- 
ta-sien hinein. „Ich fürchte, Sie werden Enttäuschun- 
igen erleben," sagte der melancholische Tischnach- 
bar. 

Thomas von Kiennast fuhr herum. Der Anblick 
einer napoleonischen Uniform sänftigte seine Em- 
pörung, „Wie meinen Sic , . ,?" fragte er beschei- 
deritlich. 

Dei' Kapitän Schoultz schmiß das Fi'anzösische 
fort und sagte landsmannschaftlich: „Ich meine, daß 
Sie sehr jung sind, die Welt hat für Sie noch über- 
all Ehi'enpforten und Blumengirlanden und Fest- 
jungfrauen. ErAvarten Sie nicht zuviel. Sie ver- 
aahenken ihr Vertrauen . . . zum Exempel . . ." 

„Zum Exempel?" 
„Die Frau Gräfin Ilohan. Ja, Landsmann: die Frau 

Gräfi* Rohan . . . sehen Sie mich nicht so an. Ich 
wette, daß Sie die Dame noch nicht lange kennen." 

„Sie haben sie auf der Reise kennen gelernt?" 
„In Livorno ... an der Gasthoftafel. Sie hat ge- 

hört, daß ich nach Elba Avill, zum Kaiser, und hat 
mich angesprochen: „Dann sind wir ja Reisegefähr- 
ten". Sie werden zugeben, es ist richtig, daßi wir 
Reisegefährten sind. Ich finde nichts Verfängliches 

dai'an, ein Gespräch mit dieser Bemerkung elnzu* 
leiten. Sie ist eine Dame der vornehmen Welt, ihr 
Name sollte sie über allen Verdacht erheben." 

Der Pole aus Bamberg sali den jungen Prager 
mit so bittersüßer Wehniut an, als blicke er in 
eine ferne Zeit. „Junger Mann," sagte er, ,,die Zeit 
ist laus den I\igen, es gibt alte Namen, die auf 
dem Kelmcht liegen, und solche, die zu keinem 
landeren Zweck dienen, als mit ihnen betteln zu 
gehen. Ändere Namen sind emporgekommen, ein 
Advokatensohn ist Kaiser geAvoräen imü ein Kaiser 
^vleder ein Meierhofverwalter." Dann strich er iliit 
der Hand vor sich durch die Luft, als wolle er etwas 
(■bnen. „Hat Ihnen die Gräfin anvertraut, welche 
Geschäfte sie nach Elba führen?" 

„Sie macht kein Geheimnis daraus, daß sie Sil- 
berminen im Neapolitanischen hat und daß sie ihre 
alten Familienansprüche durchzusetzen gedenkt. Die 
neapolitanischen Gerichte aber Avollen vorderhand 
diese Ansprüche nicht anerkennen, denn eine eng- 
lische Gesellschaft hat die Hand auf die Minen ge- 
legt, und es ist aller Welt bekannt, d^aß die Richter 
dort unten bestechlich sind und dem recht geben, 
dessen Händedruck schw^erer wiegt." 

„Und da will die Gräfin den Kaiser ainriifen, ei' 
möge seinem Schwager 'Murat einen 'Wink ge- 
ben . . 

„Sie glauben nicht an die 'Anspräche der Grä- 
fin?" 
■ „Ich zerbreche mir nicht den Kopf darüber. Ich 
fft'feiß nur, daß Ihre Frau Gräfin nicht die erste ist, 
die den Kaiser mit solchen angelegenheiten über- 
läuft. Ich kümmere mich nicht darum. Ich finde 
nur, daß es für eine Avirklich vornehme Dame Avenig 
taktvoll Avar, ilirer Abneigung gegen die Engländer 
solchen Ausdruck zu geben, wie yorliin an der Ta- 
fel. Was kann Sir Campbell dafür, daß seine Lands- 
leute im Neapolitanischen ihren Vorteil zu wahren 
wissen." 

Thomas von Xiennast zog s"6in ritterliches 
ScliAvert: „Sie hat selir recht damit getan. Der Hoch- 
mut dieses Mannes hat diesen Streich verdient. 
Was ist er denn weiteT als ein Kerkermeister." 

ZAvei Hände legten sich auf die Schultern des jun- 
gen Mannes, ZA\'ei blaue Augen sandten ein mildes, 
etAA'^as tram'iges Licht in ihm: „Junger Mann, dieser 
Engländer hat auf Westindien gegen Frankreich ge- 
fochten, die Namen [Martinique, Les Saintes, Gua- 
dolonpe bezeichnen die Stationen seiner Laufbalm, 
er Avar bei der Blockade von Almeida, bei Cuidad- 
Rodrigo, bei Badajoz, Burgos und Salamanca, er 
fiat Danzig belagern geliolfen und ist bei Tère- 
Ohanipenoise mit knapper Not dem Tod en^angen. 
Man weiß nicht, ob er mehr Orden ocfer mehr Blee- 
suren hat." 

Tliomas schwieg. Diese Namen drangen auf 'ihn 
ein, das Getöse einer Welt von AVaffen erschütterte 
ihn, da war das ganze Zeitalter der Heldenkämpfe,. 
dessen untätiger Zuschauer er hatte sein müssen. 

„Respekt vor diesem Mann," fuhr Schoultz fort, 
„. . . wäre es vielleicht besser gewesen, Avenn uns 
die Mächte einen glatten Diplomaten hergesetzt hät- 
ten, so einen Wiener Lakaien oder einen schikanösen 
Berliner Zwischenträger? Dieser Campbell hat die 
Kraft eines Samson." Dann seufzte er: „Fi-eilich - 
noch jeder Samson hat seine Dalila gefunden." 

'Oorunel trat an die beiden heran: „Setzt er Ihnen 
seine Grillen in den Kopf, Herr von Kiennasti? 
Hören Sie nicht auf ihn, er versteht nicht, Avie 
man vergnügt sein und lachen kann. Schauen Sie 
lieber dort hinüber. Das oben ist die Zitadelle il Fal- 
cone, die der Kaiser mit zwei Batterien besetzt hat. 
Es sind meine Batterien, mein Herr!" 

üeber die Wälle der Zitadelle glotzten die runden, 
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schwarzen Augen der Kanonen. Eine Reihe gelalu'- 
licher Biesen lag dort auf der Lauer, stumm be- 
herrschten sie den Hafeneingang. 

Und jetzt löste sich aus dem Gezackel der Masse 
vor den steil ansteigenden Mauern von Porto Fer- 
rajo ein Teil ab, schob sich langsam zwischen dem 
übrigen Hafenkram hindm-ch und glitt in freies 
.Wasser. Die Leinwand ging an den Masten hoch 
und faßte den "Wind, schwoll und drückte das 
Schiff seitlich in die See. 

„'Sehen 'Sie," sagte Corunel und faßte die Hand 
des jungen Mannes, „es ist der ,,Inconstant", die 
Brigg des Kaisers." 

In diesçm Augenblick entfaltete sich über den 
Schwellungen der Segel eine Flagge: Goldene Bie- 
nen auf weißen Grund. 

Schoultz und Coronel nahmen die Hüte ab. Sie 
grüßten die Flagge, die Napoleon seiner Insel ver- 
fietien hatte. Thomas Tühlte auf den verschränk- 
ten Händen, die seinen Hut hielten, einen wai'men 
Tropfen. Er sah nichts mehr, als ein grenzenlo- 
ses Blau, auf dem goldene Bienen zitterten.' 

Zweites Kapitel. 

Wenn Thomas von Kiennast aai der Vornehmheit 
äer Gräfin Ex)han gezweifelt hätte, so wäre er beim 
Landen wieder aller Bedenken ledig geworden. Eine 
unendliche Menge von Gepäck, die unter der Auf- 
sicht des Kammermädchens und eines Dieners auf 
einem zweirädrigen Karren verstaut wurde, be- 
wies auf das unmittelbarste wahrhaft fürstliche Le- 
bensgewohnheiten. Es war doch bei Gott nicht we- 
nig, was Mama alljährlich nach Karlsbad mitzuneh- 
men pflegte, aber es war ai'mselig und bettelhaft, 
verglichen mit dem Berg von Koffern und Schach- 
teln, der da von keuchenden Maultieren die steile 
Strafe zum Gasthof geschlept wurde. 

Im „Hotel Viktoria", das bis zur Ankunft des 
Kaisers namenlos dahinvegetiert hatte, fand er zwei 
Zimmer neben den Eäumen der 'Gräfin Rohali. „'Auf 
gute Nachbarschaft," lächelte die Reisegefährtin. 

Thomas begann seine Besichtigung rfer Stadt 
gleich mit dem Gasthof. Dieser hatte sich mit allen 
Ruhmestaten Napoleons geschmückt. Auf den Gän- 
gen und im Stiegenhaus hingen illuminierte Stiche 
sämtlicher Schlachten des Kaisers, und wenn es in 
dem alten Gemäuer nicht so dunkel gewesen wäre, 
so hätte man vielleicht sogar annehmen können;, 
was die eingerahmten grauen Flecken vorstellen 
sollten. Der Wirt aber wußte es genau. Er hatte 
schon vor der Türe auf den neuen Gast gelauert, 
nahm ihn, als er hinaustrat, sogleich in Empfang 
und geleitete ihn von Dunkelheit zu Dunkelheit, 
indem er "ihm einen Schwall von Historien eingoß. 
Es fiel 'Tliomas nicht ein, sich dagegen zu "empören, 
und wenn ihn auch seine leiblichen Augen keinen 
Schimmer vermitteln konnten, so entzündete sich 
doch seine Phantasie an den Schilderungen 'des 
Herrn Spagliari. 

Nach der Besclu-eibung der Schlacht hei den Py- 
ramyden ließ der Ciceron» einfließen, "daß er Ser- 
igeant der Nationalgai'de von Elba sei. Da fuhr er 
auf der Skala der "Wertschätzung im Busen des jun- 
gen Mannes sogleich um ein gewaltiges Stück hin- 
an. Und das Echo seiner Worte bekam nun einen 
betäubenden Klang. 

Unten in der Eingangshalle, die gerade Vier Schrit- 
te lang und drei breit war, weil die Treppe gleich 
dahinter hinaufklimmen mußte, um die Höhenunter- 
schiede der Vorder- und der Rückseite auszuglei- 
chen, hier unten, w^o sich der Tag hineingetraute, 
hatte Herr Spagliaj'i ein Medaillon Napoleons. Es 
bestand zwar nur aus Gips und war mit Goldtink- 

tur überstrichen, aber Spagliaii ehrte es so, als 
ob es aus echtester Bronze gewesen wäre. Als er 
den grünen Vorhang wegzog, mit dem es verhüllt 
war, stand eine große Ehrfurcht auf seinem Gesicht, 
seine Handbewegung, mit der er nach dem Profil 
Nnes, drückte Glück und Stolz aus. » 
' Thomas stand andäclitig da. Er kam aus deij 
weihevollen Augenblicken gar nicht mehr heraus. 

Nach dieser Herzstärkung trat er seinen Rund- 
gang an. Unweit des Hotels wimmelte allerlei Volk 
in abendlicher Müßiggängerei auf einem kleinen 
Platz. Von da Wiai' es nicht weit zum Palast des 
Kaisers. Di& neugierigen Blicke und die Redensar- 
ten der schönen AVeit von Porto Ferrajo hatten 
keinerlei Macht über Thomas. Er strebte vorwärts 
iund trat auf die Bastion vor dem Palast mit so 
scheuen Sohlen, wie ein Pilger die langerse"hnten 
heiligen 'Stätten betritt. Die Fenster des Hauses, 
dem ein höherer Titel nur durch einigen guten AVil- 
len zukam, fingen alle Fai'ben des Abendhimmel? 
auf, so inbrünstig, als wollten sie dieses Grün und 
Violett und Goldbraun die ganze Nacht hindurch 
festhalten. Das Meer lag tief unten in grünen Schlei- 
ern, mit einem verschlafenen Murmeln. 

Das größte Abendwimder aber wai-en fünfund- 
zwanzig Gardegrenadiere, die auf der Bastion exer- 
zierten. Fünfimdzwanzig der Getreuen, die dem Kai- 
ser gefolgt wai-en und nun unter den Fenstern seines 
Hauses, über dem verschlafenen Meor, Schwenkun- 
gen und Gewehrgi'iffe übten. 

Thomas spann Fädeii nach dem "Haus hinübei-: 
Vielleicht ist es, um 'ihm einen kriegerischen An- 
blick zu bereiten, ein Schauspiel, dessen Er zu sei- 
nem AVohlbefinden bedarf! Die Bühne könnte nicht 
schönei- sein i Vielleicht kann Er nicht einschlafen, 
wenn Er nicht vorher seine Grenadiere gesehen 
hat! Es ist begreiflich, daß es Ihm darum zu tun 
ist, das Abendlicht auf Bajonettspitzen funkeln zu 
sehen, sich diesen Eindruck unbedingter Zuverläs- 
sigkeit in den Traum mitzunehmen. 

Ee Waren aber nur fünfundzwanzig Kerle, die von 
dem gestrengen Kapitän Balinski zum Strafexerzie- 
ren befohlen waren, weil s'ie, anstatt an der neuen 
Straße nach Rio zu bauen, einem Bauern in den' 
AVeinkeller eingebrochen waren und ihn ratzeTcali] 
gesoffen hatten. 

Und morgen, dachte Thomas weiter, morgen setzt. 
Thomas von Kiennast den Fuß auf die goldene 
Brücke. 

Am anderen Morgen abei- lag' ein Nebel auf dem 
Meer und kroch die steilen Straßen von Porto Fer- 
rajo hinan. Er legte sich auf Thomas' Zuversicht 
und nahm ihr den sonnigen Glanz. Etwas zaghaft 
sah er dem Ausgang seiner Angelegenheit entgegen. 
Mit: wie denn wenn? und: was denn dann? tauchte 
er zwischen zwei AVachtposten in das Tor des Mu- 
nizipalitätsgebäudes, wo sich die Kommandantur be- 
fand. Eine naßkalte Luft kroch ihm so^eiclv in 'die 
Glieder und machte ihn frösteln "Zwischen "Hen ■f^ie- 
len fremden Menschen, Offizieren, Adjutanten und 
Ordonnanzen ,die ab- und zugingen, kam er sich sehr 
verloren vor. Er meldete dem ■ diensttuenden Serge- 
anten seinen Namen und ließ sich in ein dickes 
Buch eintragen. Dann setzte er sich in den kahlen 
Korridor auf eine abgescheuerte Bank und wunderte 
sich über die Allgewalt menschlicher Stimmungen. 

Die Tür zur Kommandatur war gleich nebenan, 
ein Stückchen weiter lagen die Amtsräume des Mai- 
res, und vom Ende des Ganges kam aus einer Flucht 
von Zimmern ein Klopfen, Hämmern und Schla- 
gen. Maurer und andere AVerkleute gingen dort hin 
und her, mit Bütten und Kellen und Kübeln und 
allerlei Geräten. Es war eine große Geschäftigkeit. 
Jemand 'pfiff sehr hoch und gellend das elbani- 
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»che Volksliedcheii von der Nachtigall, mit dem 
man gestern abend vor dem „Hotel Victoria" Tliomas 
in den Schlaf gesungen hatte. « 

flureau kam mit einem ^deren Offizier aus "der 
Kommandantur. Er blieb vor Thomas stehen und 
begrüßte ihn: „Sie sind sclion frühzeitig da, mein 
HeiT," sagte er, „ich habe vorhin dem 'Kapitän"La- 
niaurette von Ihnen erziählt." 

Lamaurette hatte das beruhigende Aussehen eines 
wohlgenähi'ten und zufriedenen Mannes. Die Knöpfe 
seiner Uniform zogen Falten über einen rundlichen 
Leib. „Wir würden uns freuen . . . sagte er, 
,,aber . . ." 

'HTureau unterbrach ihn, indem er sich un^villig 
nach dem Ende des Korridors umdi'ehte, avo auf 
einen stai'ken Schlag ein lautes Gelächter losbrach' 
„Man merkt es, daß die Fürstin Borghese kommt, 
der Lärm geht vor ilu' her. Sie wird uns die ganze 
Insel auf den Kopf stellen. Wir waren eben im Be- 
griff, uns einzurichten, nun wird sie uns alles 
durcheinanderwerfen." 

Mit einem vorsichtigen und verlegenen Lächeln 
«all sich Lamaurette um: 

„Der Kaiser liebt sie sehr. Und es ist doch sehr 
hübsch von ilu-, daß sie die Verbannung iln-es Bru- 
ders teilen will. Bedenken Sie, meine Herren, sie 
wird hier ein kleines Publikum haben, während sie 
doch gewöhnt wai", vor einem Parkett'von "Fürsten 
und Herzogen zu glänzen." / 

„Was ist das", dachte Tliomas, „er spricht von 
dieser Schwester des Kaisers wie von einer Schau- 
spielerin ?" 

Die Falte der Verdi-ossenheit auf der Stirn Hure- 
aus vertiefte sich: „Ach was, man weiß, daß der 
Kaiser ihr melu' als einmal sehr unangenehme Brie- 
fe geschrieben hat." , 

Lamaurette entschuldigte sich. Er mußte in dei) 
Dienst. 

Hureau gi'lnste ihm boshaft nach: „Wissen ^ie, 
worin sein Dienst besteht? Er' muß Jetzt einkaufen 
gdien. Ja — einkaufen, wie eine Köchin. Seine 
Frau schickt ihn mit dem Korb auT den Markt, er 
hat das ganze Hauswesen auf sich, 'und wenn er 
vom Markt kommt, so hängt sie ihm die Kinder 
an. Es ist ilirer ein ganzes Schock, und alle Jahre 
kommt noch eines hinzu. Ich glaube, wenn es ihm 
die Natur nicht versagt hätte, so Aviu-de er noch 
Aminendienste versehen. Seine Frau liegt indessen 
im Fenster und liest Ilomane." Er zog eine Gri- 
masse. Dann setzte er seufzend hinzu: „Aber er ist 
der einzige, der hier nichts vermißt. Er hat auch in 
Paris nichts anderes als die ^larkthallen und Ge- 
müsestände gekannt." 

Der Sergeant stolperte über Tliomas' Namen in 
seinem dicken Notizbuch. 

„Also gehen Sie," sagte Hureau, ,,versuchen Sie 
Ihr Glück. Ich gebe Ihnen- keine AÍTuiscIic mit. 

■'íías Amtszimmer der KommanSatur war "kahl, nur 
mit einem Bild des Kaisers geschmückt. Oben an 
den "weißgetünchten Wänden zog sich eine gemalte 
Girlande hin, zwischen deren Bogen immer ein N 
schwebte. An gi-oßen Tischen saßen zwei Schrei- 
ber, 2!wei Offiziere standen im Gespräch in einer 
Fensternische. 

.Das dunstige Meer gab den Hintergrund für ihre 
Umrisse. 

Thomas von Kiennast mußte eine ganze Weile 
warten. Alle Dinge des Raumes hämmerten sich mit 
dem llhytlimus des klopfenden Blutes in sein Ge- 
hirn. Es kam ihm vor, als sei er im Begi'iff, einen 
Gang über die Schärfe eines ungeheuren Ilasier- 
raessers zu wa.gen. 

Ein kleiner Mann in Geiieralsuniform kam auf ihn 
zu. Ein vertrocknetes gelbes- Köpfchen saß wie çin 

betrübj^r HerbstkÜi'biß auf dem Eankenwerk de» 
gestickten Kragens. Die Glieder schienen nur lose 
in den Geeinken befestigt und flogen beim Sprechen 
hin und her. 

Dieser gelenkige Herr wai' der Genei'al Cam- 
bronne. Und wie es dem Schicksal, das sich als 
Zufall zu verkleiden liebt, schon manchmal gefälltj 
Gegensätze zusammenzuführen, so war der Oberst 
Mallet ein Mann, von dem man hätte glauben kön- 
nen, daß ihn Sott aus einer besonders echwerenl 
Erde geschaffen liabe. Er Avuchtete durch die Welt, 
und Nvenn er irgendwo gestanden hatte, so suchte 
man hernach auf dem Boden, ob nicht Lehnistapfen 
zuinickgeblieben wären. Seine Glieder saßDen wie 
eingeleimt im Eumpf und sein ro'tes Gesicht trug 
eine unversiegliche Heiterk;eit durch das Leben und 
alle Begebenheiten. Hureau hatte unrech't, wenn er 
Lamaurette als den einzigen Zufriedenen auf Elba 
iiannte. Der Oberst allet wai" mindestens ebenso 
glücklich; es gefiel ihm sehr wohl, sich nach den 
Strapazen der endlosen Feldzüge einmal dem Be- 
hagen hingeben zu können und mit einem Angehein 
von Tätigkeit ein bequemes Leben zu umschanzen. 
Oambronne am heutigen Morgen hatte seiner inne- 
ren Fröhliclikeit nichts anliaben können. Es hatte 
sich nämlich etwas ereignet, was den Unwillen Sei- 
ner Majestät erregt hatte. Und gleich am "frühen 
llorgen war aus dem kaiserlichen Zorn eine lange 
Nase geAvachsen, die vom Tlügeladjutanten Baron 
Jennanowski dem General zur weiteren Amtshand- 
lung überreicht worden war. Diese Nase betraf jene 
fünfundzwanzig Gardegrenadiere, deren empfindsa- 
mer Zuschauer Thomas gestern aljcnd gewesen war. 
Man weiß, daß sie so pflichtvergessen waren, ihren 
Grenadierdm'st durch Käumung eines bürgerlichen 
Weinkellerchehs zu stillen. Nun war das freilich 
ein grobes Dienstvergehen und verdiente sein aus- 
giebiges Strafexerzieren. Aber immerhin waren 
selbst napoleanische Gaa-degrenadiere auch nur Men- 
schen und Verfehlungen untenvorfen, und es war 
keineswegs nötig, wegen ein paar gelehrter Fässer 
das Strafexerzieren über Gebühr auszudehnen. Als 
der Kaiser nach !Mitternaclit von seinen mathema- 
tischen Uebungen aufgeslanden ünd in das Schlaf- 
änimer getreten war, hatte er unJfen aiff der Bas- 
tion heiseres Kommandieren und das Trappen von 
öchrilten vernommen. Und dann hatte er zu sei- 
nem Erstaunen eine mondüberglänzte Parade ge- 
sehen, müde Schwenkungen und verschlafene Ge- 
wehrgriffe, wie von einer Mannschaft nach zehn- 
stündigem Exerzieren nicht anders zu verlangen 
\vai-. Da hatte er das Fenster geöffnet und die Leute 
mit einem dreistockhohen korsikanisclien Fluch nach 
Hause geschickt. 

Der Kapitän Balinski hatte keineswegs beabsich- 
tigt, seine Grenadiere nocli nach Mitternacht vor den 
kaiserlichen Fenstern üben zu lassen, aber sein Ge- 
dächtnis war ihm Avieder einmal abhanden gekom- 
men. Er hatte vollständig vergessen, daß fünfund- 
siwanzig hmidemüde Kerle darauf warteten, abkom- 
mandiert zu werden. Obzwar er zur selben Stunde 
iioch hinter einer Flasche lag, malinte ihn kein Ge- 
danke daran, Gnade eintreten zu lassen. Es ma'g 
als Entschuldigung angeführt sein, daß die Flaschen 
den Wein der Hänge von Marciana enthielten, eine 
Art Lethe in Gold und Purpur, und daßi er mit sei- 
nen nicht weniger trinkfesten Gefährten in anregend- 
stem Gespräch begriffen war. 

Dieser Gefährte war niemand anders gewesen 
als der Oberst Mallet, der die Lethe von Marciana 
nicht weniger liebte als Balinski; und dieser Um- 
stand schuf dem vergeßlichen Kapitän einen war- 
men Fürsprecher, als der General Cambronne die 
kaiserliche Nase weitergeben wollte. , 



Der General Cambroiiiie Avar wütend. Erstens 
deshalb, weil es so aussah, als werde der kaiserliche 
Unwille nun nicht mit der vollen Gewalt auf Ba- 
linski herabstürzen, und zweitens, weil er magen- 
krank war und keinen Wein trinken durfte, 
inan sie von ninten öder von iler Seite betrachtet; 
dieselben Tatsachen, die von vorn so imposant sind 
und dem ahnungslosen Zeitgenossen mit solcher Ge- 
M-alt auf die Hühneraugen treten. 
. Noch flammend vor Zorn, wie Moses Vom 'Berge 
Sinai herabkam, schritt der General auf Thomas 
von Kienansis Hühneraugen zu. 

„"Was beliebt?" fragte er raschelnd, wie wenn 
der "Wind durch dürres Bohnengeranke fährt. 

Tomas von Kiennast fühlte sich vom Atem des 
Unabwendbaren angehaucht. Unter seinen Fußsoh- 
len spürt er ein heftiges Klopfen. Das war sein Herz, 
das da herabgefaleln war und sich nicht wieder hin- 
auftraute. Aber er raffte sein männliches Bewußt- 
sein zusammen unS entgegnete: „Ich erbitte mir 
die Ehre, in die Truppen Seiner Majestät als Offi- 
zier eintreten zu dürfen." 

Aus dem kranken Magen stieg ein höhnisches 
Grinsen auf das Gesicht des Generals'. „Sehr gut 1" 
sagte er, „vortrefflich, mein Herr, Sie liaben Ehr- 
geiz und Mut. ?^ian muß Sie bewundern. Wms für 
ein Landsmann sind Sie?" 

Thomas A'on Kiennast hielt dem Grinsen stand, 
obwohl er ein, Anschwellen der Schwerkraft em- 
pfand, als ob sie ihn in -den Boden ziehen "Svolle. 
„Ich bin ein Oesterreicher. Mein "V^ater war Gu- 
b'ernialrat in Prag-. Aber im Herzen war ich immer 
gut kaiserlich gesinnt." 

„Sie sind also Oesteri'eicher". wiederholte Cam- 
bi-onne und leckte seine dürren Lippen mit einer' 
blaßblauen Zunge, „und Sie sind gut kaiserlich ge- 
sinnt. Aber die Gesinnung genügt nicht, um ein 
Offizierspatent zu erhalten, mein Herr. Sie müssen 
mssen, daß wir hier eine Menge von Bewerbern 
aller Nationen gehabt haben, Italiener, Deutsche, 
Franzosen, Polen. Napoleon ist noch immer der 
der Kaiser einer "Welt, wenn ihn auch die Mächte 
auf dieser Insel festgesetzt haben, üiid worauf 
stützen Sie ihren Anspruch?" 

"VN^'enn auch Thomas von Kienna-st gut kaiserlich 
gesinnt war, so war er doch der -Sohn eines Guber- 
nialrates und so weit Oesterreicher, daß er an die 
Kraft des gestempelten und gesiegelten Papieres 
glaubte. Und A'on solchen Papieren trug er einen g'aji- 
^en Pack in der Brusttasche. Das gab' ihm seine 
Zuvereicht wieder,"und er sagte mit einein beschei- 
denen Nachdruck; „Ich hbae Zeugnisse, Herr Gene- 
ral; die Zeugnisse der Militärschulen, die ich be- 
sticht habe. Ich habe den Anspruch darauf, Offizier 
zu trerden. Aber ich habe ihn in Oesterreich nicht 
gelte'M gemacht, weil ich nicht gezwungen sein 
wollte, gegen den Kaiser zu kämpfen." 

Cambronne zappelte vor Tliömas auf und ab ; aber 
dieser '^''ai- durch die Grimasse des Hohnes so einge- 
schüchtert, daß er gar nichts Komisches' an den 
Zuckungen der Glieder fand. „Oh", krähte dei- Ge- 
neral, ,,das wiar schön von Ihnen, mein Herr! Der 
Kaiser muß Ihnen dankbar sein. Sie hätten ihn am 
Ende in eine arge Verlegenheit gebracht, wenn Sie 
die österreichische Armee verstärkt hätten." 

"Vom Fenster kam ein abgrundtiefes Brummen, 
wie aus einer LehVngrube. Die beiden Schi-eiber amü- 
sierten sich königlich darüber, wie diesem Oesteri'ei- 
cher die Hühneraugen abgetreten wurden. 
'"[^Es ist nur das," sagte der General nach einer 
Weile des Vergnügens, ,,daß wir Sie nicht brau- 
chen können." 

Thomas von Kiennast nickte mit dem Kopfe, ohne 
es m wissen. Die Zappligkeit des Generals waii- 

delte sich ihm ins Dämonische. Er nickte, um lilcht 
von einem aufgerissenen Rachen verschlungen «u 
Aveixien, gleichsam beschwörend. ,,Nicht brauchen 
können 1" sagte er. 

„Ja, mein Lieber! Was denken Sie? Wir haben 
keine Stelle frei. Wir sind komplett. Glauben Sic, 
wir haben gewartet? Und dann: wir haben k«i» 
Geld. Ja — Sie sehen mich sehr verwundert an, 
lassen Sie sich's gesag't sein, wir haben kein Geld. 
Wir scliämen uns garnicht, das einzugestehen, denn 
wir sind nicht im mindesten schuld daran. Man 
soll es in Europa wissen, daß wir kein Geld habe«. 
Gehen sie, mein Herr, sagen Sie es nur allen Gubei-- 
nialräten von Prag und von ganz 'Oesterreich, wir 
sind blank, man kann uns die Taschen umclrehen, 
ofine daß ein Napoleon herausfällt, man w'ird uns 
bald das Hemd vom Leib ausziehen uiiä uns die Mö- 
bel davontragen. Was — denken Sie ■\aelleicht, die 
vier Millionen, die wir aus Fontainebleau mitge- 
nommen haben, werden ew!g vorhalten!" Das sind 
die Ansichten (ünes Krämers mein Herr! Sie sollten 
sich schämen — wo sind die.se vier Millionen hin- 
gekommen, hier, wo man erst eine in Barbai-ei ver- 
sunkene Insel menschenwüixiig machen muß? Da? 
ist eine Frage, die man nur in Prag stellen kann. 
Sehen Sie nur hin, da sind die Eisengruben von 
Rio und die Salinen, die wir erst ertragsfähig: ma- 
chen müssen, und die Straßen und die Maulber- 
baumpflanzungen — da liegen vier blanke Millio- 
nen, mein Herr! Und die französische Regierung, 
dieses Komplott von Schurken zahlt uns die be- 
dungenen ZAvei Millionen Rente nicht. Sie läßt uns 
auf dem trockenen sitzen, sie hat die Absicht, uns 
auszuhungeni, sie will uns ganz klein kriegen — 
das ist die Schande des Jahrliunderts, der nieder- 
trächtigste Vertragsbruch, der in der ganzen Welt- 
geschichte vorgekommen ist. Sie werden sich verge- 
bens umsehen, etwas Aehnliches zu finden und Sie 
können das auf keine Weise beschönigen . . . be- 
mühen Sie sich nicht. Gehen Sie nach Paris und 
sagen Sie das diesem Schwachkopf von Ludwig, der 
ffanz blödsinnig ist vor Weihrauch und Litaneien- 
geplärr." 

Nun hätte zwai' Thomas von Kiennast entgeg- 
nen zu können, daß er keineswegs daran schuld sei, 
wenn die französische Regierung die bedungene Ren- 
te nicht zahlte, daß ei" vielmehr selbst die Empörung 
des Generals 'teile. Aber es war Ihm, als habe man 
ihm alle Siirachmöglichkeiten mit einem Stößel aus 
der Kehle durch den Halz bis in den Masen liinein- 
s-etrieben und als werde er noch mindestens drei 
Tage darauf verzichten müssen, zu sprechen. . 

Da kam ihm Hilfe. Oberst Mallet. der bis jetzt 
am Fenster festgeklebt gewesen schien, löste sicli 
mühsam los. Dazu bedurfte es einer Kraft, mit der 
ein anderer einen vierstündieren Marsch hätte leisten 
können. Dann stapfte er durch das Zimmer, daß 
alles ins ^Zittern g'eriet. Selbst die gemalten Gir- 
landen all den Wänden begannen zu schwanken. Er 
durchbrach das Gefuchtel Cambronnes wie ein Ele- 
fant durch Schilfrohr bricht und stand vor Tliomas 
von Kiennast. Er öffnete den Mund. 

Der Hauch des Weines von ]\Iarciana \imwehte 
die Nase des jungen Mannes. 

Vor dein ersten Wort ging ein tiefes Grunzen ein- 
her. Dann sagte der Oberst: ,.Es ist wahr, junger 
■Mann. vSie bemühen sich vergebens. Wir haben gt- 
nug Offiziere, Seine Majestät würde kein neues Pa- 
tent mehr unterzeichnen. AVas der Herr General 
von den mißliclien Geldverliältnissen des Kaisers 
sagt, ist ja auch zum Teil wahr. Aber icli weiß, 
Sie würden .sogai- auf die Gage verzichten, um nur 
Offizier zu werden — nicht Ávahr? Sehen Sie, so 
etwas durchschaue ich aiiT den ersten Blick'. Ich 
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irar auch jung, ich habe auch meine Ideale geliaht." 
Der zurückgedrängte General Cambronne rückte 

mit einem spöttischen Schimmer auf dem Herbst- 
kürbis wieder in den Vordergrund. Dem Obersten 
Mallet standen Sentimentalitäten so an, wie einem 
Festungsturm das Seufzen. Wenn ein so großes 
"Wort -wie Ideale von ihm ausgegangen war, so hielt 
es gleichsam verAvundert an und sah zurück, ob es 
sich über seinen Ursprung auch nicht getäuscht ha- 
be. 

„Ich verstehe Sie ganz," fuhr der Oberst fort, 
„Sie gefallen mir sehi' gut. Sie sind eigens aus 
Prag nach Elba gekommen, um dem Kaiser zu die- 
nen. Das ist sel^ schön und odel, und wenn wir 
auch ihren "Wunsch nicht erfüllen "können, so will 
ich Ihnen doch einen "Vorschlag machen." 

Ein Jünglingsherz schlug wieder an seinem rich- 
tigen Platz, in 'einer neuen Hoffnung, das Antlitz 
des Lebens begann sich ihm wieder zu erhellen. 

„Treten Sie als gemeiner Soldat in unsere Trup- 
pen ein", sagte der Oberst. 

Tliomas von Kiennast erhielt einen Stoß. Aber 
er fühlte, das "wai- die Entscheidung. Und ohne einen 
Augenblick länger zu zögern, sagte^er: „Ich bin 
Dmen sehr dankbar für Ihren "Vorschlag, Uen"'. 
Oberst — und ich nehme ihn an." 

„Bravo," sagte Mallet mit seinem Lehmgruben- 
baß, „das ist sehr brav." Sie werden es noch zu 
etwas bringen. Ich glaube immer, wir werden nicht 
für alle Zeiten auf dieser Insel bleiben." 

Die beiden Schreiber hatten längst zu schi-eibeii 
aufgehört. Das wai' ein ganz außerordentlicher Fall, 
daß einer, der gekommen war, um Offizier zu wer- 
den, damit zufrieden war, 'Gemeiner sein zu kön- 
nen. 

,'Ich hoffe, daß Sie einverstanden sind, Gene- 
ral? sagte Mallet. 

„Ich habe nichts einzuwenden," entgegnete Cam- 
bronne, von dessen Gesicht aller Spott vergangen 
war, „melden Sie sich morgen beim Kapitän Hureau, 
Sie werden unter ihm dienen. Gehen Sie. Ihre Pa- 
piere können Sie morgen dem Kapitän vorweisen... 
halt: geben Sie mir Ihre Hand. Ich wünsche Ilinen 
alles Glück." 

Thomas von Kiennast hielt zuei-st fünf vertrock- 
nete Finger in seiner vor Aufregung feuchten Hand 
und fühlte dann seine Knochen als Belanglosigkeit 
in der Umschließung einer Riesenfaust. 

So waren die "Würfel gefallen, die über ihn ent- 
schieden. 

Am Abend dieses Tages sclarieb 'Thomas einen 
Brief nach Prag, an die hochgeborene Fi-au Kle- 
mentine von Kiennast, geb. de la Kochefort, Guber- 
niah-atswitwe. Selbstverständlich in französischer 
Sprache: 

„Innigstverehrte und gnädigste Frau Mama, ich 
habe Ihnen zu melden, daß ich glücklich auf der 
Insel angekommen bin, nach einer angenehmen und 
von keinerlei Zwischenfällen unterbrochenen Fahrt., 
die ich zuletzt in Gesellschaft einer Gräfin Rohan 
und mehrerer kaiserlicher Offiziere gemacht habe. 
Aber ihre Hoffnungen haben sich nicht erfüllt, we- 
nigstens nicht in dem Maß, das wir nach meiner 
Abkunft, meiner Vorbildung und meiner Gesinnung 
für gerechtfertigt hielten. Denken Sie, Mama, man 
hat es für unmöglich erklärt, mir ein Offizierspa- 
tent zu geben und hat mir statt dessen ^angetragen, 
mich unter die gewöhnlichen Soldaten einreihen zu 
lassen. Und ich, Mama, Sie werden erstaunen, Sie 
werden mir vielleicht sogar zürnen und ich bitte 
Sie im vorhinein um Ihre Verzeihung, ich habe 
mich einverstanden erklärt, ich bin auf diesen Vor- 
schlag eingegangen. Es schien mir nicht anders 
möglich, ohne mich der Gefahr auszusetzen, daß 

man über mich lächelt, und immerhin bin ich so doch 
jetzt ein Angehöriger der Armee des Kaisers, wenn 
auch zunächst nur auf der untersten Stufe. Ich muß- 
te mich den Gesetzen einer "Welt unterwerfen, die 
von keinem anderen Anspruch zu vrissen scheint, 
als den man sich selbst envirbt. Können Sie sieb 
vorstellen, Mama, daß inan nicht einmal meine Pa- 
piere hat sehen wollen, daß man mich' nicht nach 
ihnen gefragt hat; ich könnte ebensogut ein Flei- 
schergeselle oder ein Frächter gewesen sein. Nun 
ist es geschehen, ich werde morgen eingereiht und 
werde versuchen, meinen Platz so gut als möglich 
auszufüllen und ohne Murren alles auf mich ' zu 
nehmen, was über mich kommen wird. Ich bitte 
Sie, der Tante Henriette, dem Onkel Stefan und 
dem Herrn Gubernialvizedirektor Spahn meine er- 
gebensten Empfehlungen auszurichten Und selbst 
Ihre Gunst nicht zu entziehen Ihrem 

mit Handkuß verbleibenden treuen Sohn 
Thomas von Kiennast, 

Gardegrenadier." 
l 

Drittes Kapitel. 

Es war eine der besten Eigenschaften Thomas 
von Kiennasts, sich ins Unvermeidliche zu schicken. 
Er vermochte aus dem dürren Stecken der Not da? 
Grün der Jugend herzulocken. Und so überredete er 
sich bald, daß es seiner weit würdiger sei, von 
unten anzufangen und die Pike zu ergreifen, als 
in ein warmes Offizierspatent zu schlüpfen. Aller- 
lei ethische Großartigkeiten schVirrten ihm im Kopf 
herum, denn er war ja nicht uinsonst ein halber 
Deutscher von Seiten eines Vaters her, der Äum 
wissenschaftlichen Klub „Athelene" in Prag ge- 
hört hatt_e. w^o Kants kategorischer Imperativ noch 
über der' heiligen ' Dreifaltigkeit thronte. 

Als sich Thomas beim Kapitän Hureau meldete, 
halb verlegen und halb vertraulich, im ganzen neu- 
gierig, wie sich der dazu stellen würde, begegnete 
ihm das Erstaunliche, daß der Kapitän ihn so behan- 
delte, als kenne er ihn. nicht. Er wies ihn an den 
Sergeanten Marmotte, der ihm die Uniformstücke 
ausfolgen sollte. 
. Mit siwei kleinen Seufzern und einem leisen Un- 
behagen stellte Thomas fest, daß nun der Dienst 
begonnen hatte. Aber er kroch mutig in die engen 
Röhren der Hosen, legte die Gamaschen um, zog 
den Rock mit dem roten Bruststück an urfd kreuz- 
te die Bandeliere über der Brust. Den dritten klei- 
nen Seufzer tat er, als er seine Zivilkleider in den 
Koffer legte, die schönen grauen Beinkleider und 
den blauen Rock, den er eigens für das erste Auf- 
treten auf Elba hatte machen lassen. Hier aber "hielt 
er den^ Gang seiner etwas melancholischen Gedan- 
ken mit einigem Erschrecken an, denn er hatte 
sich eben bei einer Verirrung ertappt. Hätte er 
denn seine Zivilkleider nicht ebenso in den Koffer 
versenken müssen, \venn er als Offizier eingetreten 
wäre? Nun also? "Was wollte er denn? Zum Teufel 
mit dem Zeaig, wenn man eben die Ehre gehabt 
hatte, die glorreichste Uniform der "Welt anziehen 
zu dürfen. 

, Er klappte also den Koffer mit einem Krach ku. 
versperrte ihn und setzte sich zum Ueberfluß noch 
darauf, .ä.ls wollte er sicher sein, daß nicht etwa 
doch wieder ein Stück seiner abgelegten Garderobe 
ans Licht käme. 

So erwartete er den Hausknecht des Hotels „Vik- 
toria", der seine Sachen in dh« Grenadierkaserhe 
Schaffen sollte. Dann ^ng er aus "Her Stadt, die 
Höhen hinan, immer zwischen "Weingärten und Fel- 
dern, bis er an ein Gestrüpp kam. Allerlei krum- 
mes imd gerades Strauchwerk, wuchs hier "durch- 
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einander, in wilder iubi'uust der Ueppigkeit, und 
ITiomas ging- mit piTifenden Blicken darum herum. 
Er nahm da und dort ein Zweiglein in die Hjanü, 
bog es vom Strauch ab, ließ es wieder zurück- 
sclmellen und griff nach einem anderen. Bis er ein 
passendes fand. Das war nicht zu lang und nicht 
'/M kiu^z, nicht zu dick und nicht zu dünn, schön 
gerade gewachsen und durchaus von einer gefälligen 
vStrenge. Nachdem er seine Entscheidung getroffen 
hatte, zog er sein Messer und schnitt das Zweig- 
stück ab. Bann schälte er die Rinde ab, so daß ein 
schönes weißes Stäbchen daraus wurde, "und leg- 
te das Ding ganz zu uiiterst in seinen Tornister, 

Das war 3er Marschallstab, auT den jeder Soldat 
der uapoleanischen Armee eine Anwai'tschaft' hatte. 

Denn Tliomas von Kiennast besaß eine gi'oße ISTei- 
gung zu sj-nibolischen Handlungen, trotzdem er mit 
Voltaire erzogen war und an Rousseau lesen gelernt 
hatte. 

Am andei-en Morgen begann der Dienst allen Ern- 
stes und Tliomas nmßte auf der Bastion vor den 
Fenstern des Kaisers, angesichts des blauen Mee- 
res, seine Uebungen machen, mit eins, ■ z\vei und 
rechts, links schwenken, wie jeder andere Rekrut, 
und der Sergeant nahm gar keine Rücksicht darauf, 
(laß er einen Mann vor sich hatte, der eigentlich 
(ün verbrieftes Recht darauf besaß, ihm das ganze 
Rflgistei' de)' Kasei'nen herzudonnern. 

Tliomas sah sehnsüchtigen 'Blickes nacli den Fen- 
stern des kaiserlichen Palastes und gab die roman- 
tische Hoffnung nicht auf, daß sich eines Tages eines 
von ihnen öffnen und eine Stimme befehlen M erde, 
den Rekruten dort unten doch einmal zu näherer 
Betrachtung heraufzuschicken. 

Auch von den sonstigen Annehmlichkeiten eines 
N'eulings im Kasernenleben blieb ihm nichts erspai^t. 
Am Zweiten Abend wurde er nach dem Einschla- 
fen von Sellien Zimmerkameraden in eine p-bße 
Decke gehüllt und, also Avehrlos-gemacht, wie ein 
"Wickelkind, auf den Korridor hinausgetragen und 
in ein Schaff mit eiskaltem Wasser gesetzt. í)rei 
Tage später steckten ihn sechs vemiummte Gestal- 
ten in einen Sack und ließen ihn an einem Strick 
aus dem Fenster baumeln, zwei Stockwerke hoch 
über einem Kasernenhofe, der mit katzenköpfigen 
Steinen gepflastei-t war. Weder das kalte Bad noch 
dieses Schweben au einem keineswegs auf seine 
Haltbaj'keit erprobten Seil war sonderlich an^e- 
uelmi. Aber Thomas von Kiennast blieb' stanclliaft 
und beschwerte sich nicht. 

Der Serg-cant Mai-motte \s ußtc von diesen Vor- 
gängen, aber er ließ sie geschehen, w-ell er die 
Ansicht der Mannschaft teilte, man müsse einen 
Neuen so lange drillen, bis • er aus • seiner alten 
Haut gefahren und bereit Avar, in eine neue zij 
.schlüpfen. 

Auch Hureau wußte davon, aber auch er schritt 
nicht ein, weil ei' die geheiligten Traditionen der 
Kaserne zugunsten niemandes antasten Avollte. 

!N"ach einer Woche hatte sich Hiomas bei tlen 
Kameraden durchgesetzt und wurde für voll ge- 
nommen, und unter der neuen Haut floß: eine wär- 
mende Zufriedenheit dafür. 

Auch seine Bekannten unter den Offizieren, die 
sich bisher ferngehalten hatten, waren mit ihm zu- 
frieden und fanden, daß er ihnen keine Enttäuschung 
twreiten wlirde. 

Nur zwei Menschen waren aoii ihm outtäuscht. 
Dbr eine war Herr Spagliari. der Besitzer des 

Hotels „Viktoria", der gehofft hatte, an ihm einen 
guten, dauernden Mieter zu gewinnen und der c? 
ihm nicht verzeihen konnte, daß er nun ein Quar- 
tier in der Kaserne bezogen hatte. . 

Der andcT'e aber Avar die Gräfin Roliaii. 

Sie sagte am Morgen nach dem Dienstantritt de? 
jungen Mannes, A^'älirend des Fußbades zu ihrer 
Kammerjungfer: „Da hast Du's Mathilde, auf die 
jungen Leute ist heute gar kein Verlaß mehr. Ich 
habe gehofft, daß ich hier an ihm einen Kavalier 
haben wei-de, der mich fördert und den Leuten zum 
Bewußtsein bringt, wen sie in mir vor sich haben. 
Und da geht der Kavalier Inn und wird Gardogrena- 
dier. So etvras kann auch nm- einem Tieutechen 
einfallen." 

Und Pierre bekam den Auftrag, beim nächsten 
Besuch des Herrn von "Kiennast jenes gewisse Ge- 
sicht zu Inachen, aus dem wohlerzogene junge Leute 
ersehen müßten, daß die Herrschaft für sie nie mehr 
zu Hause sein wird. — 

Während Tliomas seinen Mai'schallstab zu ver- 
ifienen begann, rückte ein großes Ereignis näher, 
das in den Gemütern der Büi'ger von Elba schon 
letzt Unruhe erregte. ' • 

Am ersten November wurde die Fürstin Borg- 
'lese envartet. 

Ihre Zimmer im Stadthaus waren eingerichtet, 
aber man wußte, daß die Fürstin anspruchsvoll war 
und selbst, daß, der Kaiser alles recht gut fand, ver- 
mochte den Spitzen der Behörden nicht die Sicher- 
heit zu geben, daß auch seine Schwester zufrieden' 
sein Averde. 

Der Maire berief seine Getreuen alle Tage in das 
Munizipalitätsgebäude und saß mit ihnen beisam- 
men, um über die Fmpfangs'feierlichkeiten 'zu be- 
raten. 

„Seine Majestät überläßt alles unserem Ermes- 
sen,'' jammerte er, ,,aber Avie sollen AA^r ermessen. 
AA'as der Prinzessin gefällt und was nicht?" 

ObZAvar die hervorragendsten Intelligenzen von 
Elba versammelt Avaren, der Schlächter Tortini, der 
Bäcker Capi, der als Hauptmann der Nationalgarde 
zu mehr als geAvöhnlichem Schai'fblick und der Fä- 
higkeit rascher Entschließungen verpflichtet Avar.. 
der Notar Biilliani mit dem Spitzkopf, der Pfai'rer 
und sogar die Maires vor Portio Longone und von 
Rio, 90 Avollte sich döch -keine Erlouch'tung einstel- 
len. Der heilige 'Geist blieb jenseits der AVolkeu 
und die Beratungen glichen eher einer Erneuening 
der babylonischen Spi'achverAvirrung als einem Re- 
den mit feurigen Zungen. 

Für alle Einfälle zusammen hätte man auf dem 
TrödelmaiTct hinter der Kirche nicht einmal fünf 
Sous bekommen. 

Der Notar Balliani konnte immer nur seinen 
Spitzkopf schütteln. Er Avar ein etA\''as ängstlicher 
Herr A^on Natur aus, und ein Traum, der dreimal 
nacheinander Aviedergekehrt Avai', hätte ihm auch 
füi' den wachen Zust^id ein Alpdrücken hinter- 
lassen. Er hatte sich und die anderen Honoratioren 
an eine lange Kette angeschlossen gésehen, w"ie 
einen Sklaventransport oder "vvie Galeerensträflinge 
und so waren sie in endlosei' Reihe über den ^Markt- 
platz gezogen, zum Hafen hinunter, und da Avaren 
sie vor eine netto, kleine Guillotine getreten. Da? 
Gerüst Avar mit rotem Samt ausgaschlagen und das 
Messer blinkte scharf und zuvei-sichtlich' in der Son- 
ne. Auf den Brettern aljer stand ein Frauenzimmer 
und der Notar Aviißte sogleich, daß daa niemaafd an- 
ders War, als die Rii-stin Borghese. 'Sie lächelte un'J 
zeigte ihre Zähne, die ganz genau so gesund und 
Aveiß aussahen wie die ihres Bruders, und sie lud 
einen nach dem anderen mit einer entzückenden 
HandbeAvegung ein, das Schafott zu besteigen. Nie- 
mand weigerte sich, ja die A\'Hrdigen Herren tänzel- 
ten sogar mit möglichst viel Grazie die Stufen hin- 
an. Mit einem hingebenden Augenaufschlag legten 
sie den Kopf in den Ausschnitt — scliAvap^), da fiel 
aucli schon das Beil und der Kopf spriuig in den 



Korb. Aber die Ftü'stiii griff aogleicli danach, zog 
ilin bei den Haaren heraus und setzte ihn wieder 
auf den Humpf. Und siehe, da erhob sich' der so- 
eben Geköpfte und schritt davon, lächehid Avie vor- 
her, nur daß er jetzt nach hinten lächelte, denn die 
F^iinzessin hatte sich den Spaß gemacht, den I^euten 
ihre Köpfe verkehi-t aufzuse'tzen. 

„Sehen Sie, meine Herren," sagte der Notar, als 
ei- seinen Traum erzählt hatte: „Das ist alles sym- 
bolisch. Denn daß die Fürstin im Ernste so vièl an- 
richten und vielleicht einen Konflikt íiwischen 
Seiner Majestät und uns hervorrufen könnte, das 
ist ja doch wohl ausgeschlossen. Beachten Sie, mei- 
ne Herren, daß i n meinem Ti-aum nicht ein Tropfen 
Blut geflossen ist. Das ist éin giltes Anzeichen, wie 
man mir versichert hat, das deutet an, daß den 
Vorgängen nur eine bildliche Bedeutung beizumes- 
sen ist. Aber immerhin: man Aveiß, daß kaiserliche 
TEoheit etwas, ich weiß nicht, wie icli sagen soll..." 

. ruppig", sagte der Schlächter Tortini. Er 
sprach manchmal, als schlage er mit dem' Beil gegen 
die Stinie eines Ochsen. 

Der- Notar BalHani welirte mit beiden Händen ab: 
„Nein nein . . . was fällt Ihnen ein, Tortini, wie 
können Sie nur? . . . Ach Grott, wenn das jetzt je- 
mand Seiner Majestät liinterbringt. Es kann der 
größte Verdruß daraus entstehen. Sie wissen doch, 
meine Hien'en, wie selu' der Kaiser gerade diese 
Schwester liebt. Ein unbesonnenes Wort . . . ich 
sehe sclioii. daß mein Traum recht hat.. Wir wer- 
den uns sehr in acht nehmen müssen. TTebrigens hal- 
ben Sie ganz unrecM, Tortini . . . lEh meine Tiicflit 
was Sie gesagt haben. Ich meine kaiserliche Ho- 
heit ist manchmal etwas reizbar. Darauf muß nian 
Rücksicht nehmen. Ich meine, wir müssen sie so ern- 
pfangen, daß sie auf den ersten Blick sieht, wie 
Mir uns geehrt 'fühlen und wie Avir uns glücklich' 
schätzen ..." 

Das 'sahen alle ein und nickten lange und sehr 
überzeugt mit den Köpfen. Aber dessenungeachtet 
wollte sich nicht jener glückliche Gedanke ein- 
stellen, der wie mit einem Schlage die vollstän- 
dige GeAvißheit gibt, daß alles^ zur besten Zufrie- 
denheit ausgehen werde. Der g'ottliclie Funke führ 
uicht hera^y, obivvar .ehi Pfai'rer in der Versamm- 
lung zugegen war. Es blieb bei den Bestandteilen 
geVöhnlicher Empfangsfeierlichkeiten, und man 
nafuii sich nm- Vor, auT jeden Punkt des Programms 
so viel "Nachdruck zu legen, daß der gute Wille 
durch alles leuchtend erkennbai' War. 

„Icli wüßte Avohl," meinte Madame Bertrand, als 
•sie von den Verlegenheiten der Büi'ger erfuhr, ,,wo- 
mit sie Pauline eine besondere Fi-eude bereiten 
könnten." 

Und als sie ihr Gatte und der Gouverneur Drouot 
envartungsvoll ansahen, fulu' sie mit einem sehr 
feinen und schalkhaften Lächeln fort: „Man soll- 
te ihr ZA\"ölf auserlesene junge Leute 'in den Weg 
stellen, prächtige, "frische Burschen, "die sich' sofort 
in sie verlieben und ihr nicht mehr von der Seite 
gehen. Glauben Sie nicht, daß ein solcher Empfang 
Paulette lieber Aväre, als eine Begi'üßung durch die 
Behörden?" 

„Weiß Gott, was uns die AV-iedei* antun werden," 
brummte der Gouverneur, „ich kann nicht daran 
denken, Àvie sie Seine Majestät empfangen haben, 
ohne daß es mir kalt über den Rücken läuft." 

Der Großmarschall Bertrand schlug Di"ouot leicht 
auf die Schulter, daß eine kleine Staubwolke in den 
Sonnenschein aufflog: „Sie. sind damals etwas über- 
rascht worden. Sie haben keine Zeit gehabt, sich 
vorzubereiten. Diesmal Averden Sie es besser ma- 
(;hen. Lassen Sie die guten Leute nur, mein lieber 
Drouot. Seine 'Majestät AA-Àmscht, daß ÍTÍaii sie ge- 

währen läßt, sie sind rühi-end in ihrer Unb'eholfcn- 
heit und Anhänglichkeit. Uebrigens Tat die ganze 
Sache ohne Bedeutung, es komt 'doch immer niu' 
auf die Laune der Fürstin an. ~\Venn sie eine gute 
Stunde hat, so ist sie imstande, etAvas ganz entzük- 
kend zu finden, Avas sie an einem sclilimmeu Ta^ 
nicht genug verdammen kami." , 

„Sie Avird es hier nicht aushalten," sagte Droüt, 
„nach vierzehn Tagen Avird sie genug von Elba 
haben. Und sie Avird uns so lange quälen, bis der 
Kaiser iln- die Erlaubnis geben Avird, sich zu ent- 
fernen." 

Nachdem der Gouverneur gegangen Avai-, sagte 
Bertrand zu seiner Fi-au: „AVas sagen Sie Drouot, 
Madame? Er ist ein vortrefflicher Artillerieoffizier. 
Und auch als GouA'^enieur A'on Elba konnte de)' 
Kaiser keinen besseren Mann bekommen. Aber fin- 
den Sie nicht, daß er sich vernaclilässigt ? Haben 
Sie bemerkt, als ich ihm auf die Schulter schlug 
. . . sein Rock ist durch eine Woche líTcht geputzt 
AA-'oixlen." 

TTeber das feine Gesicht der IMadame "Bertrand 
ging "jenes ihr eigentümliche sonnige und kluge 
Lächeln: „Wir Averden ihm die Prinzessin auf den 
Hals schicken. Sie versteht es, die Männer dahin 
zu bringen, daß sie ilire Röcke putzen lassen." 

— Der "Morgen des ersten November Tirachte ein 
ganz; unerhört schönes Schauspiel eines Sonnenauf- 
ganges. Nach einem Avunderlich verAVorrenen Wol- 
kenkampf, der sich_über einem stahlgrauen blanken 
Meer al^pielte, kam die Sonne in so schlichter Ma- 
jestät in die Welt, daß ein glückseliges, erschauern- 
Ses Atmen selbst den leblosen Dingen Anteil an 
der Freudigkeit dieses Tages gab. 

Dann kräuselte sich das stählerne Grau. Es zit- 
terte in unzähligen Sonnenkringeln, und unter einem 
zunehmenden Wind liefen die kleinen, Aveißen Wel- 
lenkatzen der Insel zu. 

Gegen- Mittag kam das Schiff mit der Fürstin 
Borgliese in den Hafen A-on Portio Ferrajo. Oorunel 
begrüßte mit den Geschützen seines Forts il Falcone 
das Stück Paris, das 4a auf Elba landen AA'ollte. Er 
sandte mit jedem Schuß einen Seufzer hinüber. 0 
Paris! 0 Hotel Royal! O ihr Fi'auen von Paris! O 
ihr kleinen Füße! 0 ihr schlanken Hände! 0, die- 
Anmut eurer Bewegungen! 0, das feine Spiel eures 
Geistes! 0, das Rauschen eurer T)&si&ous'! . . . 

^''on der Bastion la Stella ül>er der Stadt Aveclisel- 
ten die bellenden Stimtnen der Feldgeschütze nUt- 
den tiefen Brunnntönen der dicken Pestungskanonen 
"Von il Falcone. Da oTieii aTjer kbranian'dierte der 
Hauptmann Lamaurette. Und der Uaciite nicht an 
Paris, sondern überschlug 'im Geiste 'die Ausgalien 
fiu* diè heutigen Markteinkäufe und kam "dabei "da- 
hinter, daß ihn die Butterbäuerin um sedhs Sous 
betrogen hatte. Und wenn er nicht im "Dienste ge- 
wesen wäre, so 'wäre er augenBlicks daA'ongelaiiien. 
um die *Bäuerin noch zu suchen, uncTfhr die sedhs 
Sous Avieder abzunehmen. 

Dann, begannen die Glocken zu läuten. Die Bu- 
ben zogen aus Leibeskräften an den Stricken, und 
als die dröhnenden Ruferinnen recht im Sch'wunge 
waren, ließen sie sich beim Fenster hinausfliegen 
und (warfen bei jedem Flug einen Blick auf das 
Ge'wimmel ynten im Hafen. 

Auf den Steinquadern der Kais bangten die Spit- 
zen der Behörden der hohen Frau entgegen. Der 
Maire hatte seine Kollegen a'ou Portio Longone und 
von Rio zur Seite, und sie schienen dazu '3a zu 
seui, um ilni im Gebet um einen güTen 'Ausgan^g 
zu unterstützen, Avie Aron und Hur dem Moses bei- 
gesellt AA''aren. Auch in ihrer Kleidung erinnerten 
sie einigermaßen an das alte Testament. Sie hatten 
die historische Amtstracht angelegt, die irgendeinem 
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ilu'er Vorgänger vou irgendeiuein í^iàteu aus Imí- 
soncleren Anlaß verliehen worden war. Das war da- 
mals eine sehr würdevolle Zeit gewesen, in der 
sich das Ansehen und die innere Bedeutung auch 
schon äußerlich ausgedrückt hatten. Heute war das 
anders." Die drei Mau'os sahen mit erge'benen Blik- 
ken nach Iinks_, wo dei" Kaiser mit Bertrand und 
Drouot und seinen Adjutanten stand. 

Sie fühlten sich durch den Vergleich des Prunkes 
ihrer Samtniäntel und Perücken und Goldketten mit 
seiner unscheinbaren Uniform j^edrückt. 

Hinter den drei Maires standen die Schlachtrei- 
hen der Gemeindevertreter, 'der Behörden und der 
Geistliclikeit, alle mit so viel Insignien und so viel 
Würde, ausgerüstet, als sie für diesen Tag auf zu-1 
treiben vermochten. 

■Beit dem Epfang des Kaisei-s hatte die Sonne von 
Elba nicht melu' so viel Glanz an diesem Gestade 
beisammen gesehen. t 

Auf einer kleinen Tribüne hatte man den Damen 
von Porto Ferrajo ilire Plätze angewiesen. Unter 
einem Tlironhimmel saß Madame Mère und fächelte 
sich mit einem langstieligen Fächer. Madame "Ber- 
trand leistete ihr Gesellschaft und unterhielt sich 
eifrig mit ilir, während auf der anderen Seite die 
Präu Bürgermeisterin, kerzengerade aufgerichtet, 
dasaß und, ohne ein Wort zu sprechen, aus großen 
Glasaugen über die Menge "hinblickte. Sie fühlte 
^sich hier in der unmittelbareil'Nähe der Mutter 'des 
Kaisers höchst "unglücklich und wäre 'beinahe noch 
lieber mit ihrer Schwiegermütter beisammen ge- 
wesen, 6ei der es aucn nicht gemütlich, jáber 
doch nicht jE'anz so unheimlich war, wfe Hier. Ohne 
ihren Gatten kam sich die brave Frau wie ein 
Schatten V5r, sie hatte keinen Boden unter sich, 
sie fühlte sich den Ereignissen nicht gewachsen. Und 
sie hatte nicht früher ein wenig Zuversicht, bevor 
sie nicht ganz vorn im Getümmel die Perücke ihres 
Gatten entdeckt hatte. Nun staiTte sie unverwandt 
auf den Lockenwirbel und bekam Bchmerzen in 
den Augen, aus Angst, 'den Pol ihi-es tiaseins wieder 
zu verlieren. 

Vor der Ti'ibüne der Damen stand die National- 
garde, unter dem Befehl des Bäckermeisters Capi. 
Der Hauptmann wai-f bedeutsame Blicke zu ^seiner 
Frau hinauf, die in der ersten Reihe hinter Mada- 
me Mère saß. t 

Eine Abteilung Gardegrenadiere, die stattlichsten 
Leute aus den Kompagnien Hureaus und Balinskis,' 
säumte den Weg vom Hafen bis zum jSIarktplatz. 
Ralinski hatte den Befehl. Die ganze Nacht hatte er 
mit Mallets Unterstützung eine Schlacht gegen den 
Wein von Marciana geliefert und war kurz vor dem 
Ausriicken heimgekommen, um sich zu wasüi'en und 
nln^uziélien. JTetzt saß er auf seinem Pferde, machte 
ein ungeheuer martialisches Gesicht und schlief. 

Ein Boot stieß vom Kai ab und fuhr dem Schiff 
entgegen. An seinem Achter flatterten 'die drei gol- 
denen Bienen im weißen Feld. "Man 'sah das Boot 
draußen anleg-en und drei Offiziere die Schiffs- 
treppe hinanklettern. ! 

Die Geschütze schwiegen und die Glocken schie- 
nen langsamer und müder zu läuten. Alles hielt 
den Atem an. 

Der Maire von Rio hatte ein Stück "Papier aus 
dem weiten Aerniel seines Staatskleides gezogen 
und überhörte Herrn Giovanni Tromboni seine Be- 
grüßungsrede. „Bei Gott, es wird daneben gehen", 
sagte der Notar Balliani angstvoll" zum Pfarrer, 
„hören Sie nur, wie er stottert". 

Jetzt wehten helle Frauenkleider die Schiffstrep- 
pe hinab. Dann funkelten drei Uniformen hinterdrein, 
und das Boot machte sich von der Brigg lös. 

Im Augenblick, in dem die Fi'u^tin den Kai be- 

trat, brüllten die Geschütze noch einmal los, und die 
Glocken machten ein frohlockendes Getöse über der 
Stadt und dem Hafen. 

Die Truppen präsentierten, die Musikbanda, die 
hinter dem Häuschen der Zollwache im Hinterhalt 
lag, brach mit drei Baßgeigen, zwei Violinen und 
einer Trompete hervor, ein Gekräusel uM Geflatter 
von Tüchern und Fahnen säumte den ganzen "Hafen 
ein, der Bürgermeister machte drei Schritte vor 
und begann eine Rede, die im ai.lgemeinen Lärm 
dahinschwamm, wie ein Avelkes Blatt auf éinem 
Bergstrom. 

Und ihre kaiserliche Hoheit, die Prinzessin Tau- 
line, Gattin des 'Pürsten "Borghese, Ilächelte. 

Balinski èrwachte über dem Getöse auf s'éinem 
Pferde, zog seinen Degen und salutierte. 

Da erhob sich liinter der Fürstin, die so tat, als 
höre sie Herrn Giovanni Tromboni aufmerksam zu, 
ein seltsames Gebäude. Es war der Baldachin, der 
eigens für diesen festlichen Empfang hergestellt 
■werden war, die ingeniöse Erfindung der Frau Bäk- 
kermeisterin Capi. die sich mit diesem Einfall wüi'- 
dig erwiesen hatte, die Gattin des Hauptmanns der 
Nationalgarde von Elba zu sein. Der Iferr Pfarrer 
hatte ein altes Meßgewand, in das ihm die Motten 
gekommen waren, beigesteuert, und die Damen der 
Gemeindevertretung hatten alle Schubladen nacli 
vemendbären Schleifen durchgewühlt, um aus dem 
Baldachin ein rechtes Prunkstück zu machen. 

Die Füratin sah sich auf einmal von vier Gemein- 
dedienern in roten Röcken umstellt, die Stangen in 
den Händen trugen, und zugleich zog es raben- 
schwarz über ihrem Kopf daher, als verfinstere sich 
für sie plötzlich die Sonne. Und dabei knisterte 
und knasterte es über ihr, das waren die Kränze 
aus Goldpapier, mit denen der Baldachin an allen 
vier Seiten besteckt war. 

Und ihre kaiserliche Hoheit, die Prinzessin Pau- 
line, lächelte — und lächelte sich in die Herzen von 
zweitausend Elbanem, Franzosen, Deutschen "Polen 
und Italieneni liinein. 

Im seifen Augenblick aber erscßi-ak Frau Cornelia 
Tromboni auf das heftigste, "denn die Perücke ihres 
Gatten, aer Pol ihrer Sicherheit, verschwand hinter 
dem ^Idachin, im gleichen Augenblick, in dem 
sich Madame Mère mit einer Frage an sie wandte. 
Dieses gleichze"itige Eintreffen dieser beiden "Er- 
eignisse nahm ihr allen Halt. Du-o Augen traten' 
vor Seelenqual aus dem Kopfe und der Mund öff- 
nete sich mit einem Klabs gegen den dicken Hals, 
daß eine lieftige "Wellenbewegung über den wohl 
bestellten Busen bis zum Güi'tel lief. 

Madame ère aber nickte der Frau Bürgermeis- 
terin so'freundlich zu, als habe sie ilire Frage tadel- 
los beantwortet und schritt dann von der Tribüne 
herab, z^vischen Ehrenwänden der Nationalgardis- 
ten und Gardegrenadiere liindurch, ihrer Tochtei- 
entgegen. Auf halbem Weg fand die Begegtiunig' 
statt. Die l>eiden Frauen umarmten einander unH 
wechselten Küsse auf Stirn und Wangen, daß sich 
ringsum ein unterdrücktes Schluchzen der Rührung 
erhob'. 

Und während Pauline in den Armen der Mutter 
lag, flüsterte sie ihr ins Ohr: ,,Mama . . . Mama . . . 
das halte ich nicht aus. Ich werde krank vor Ijaclien. 
Was für verrückte Hühner das sind . . . ich kann 
nicht mehr! Du wirst sehen, ich sterbe noch da- 
ran ..." ' 

Und Madame Mère flüsterte zurück: „Benimm 
Dich anständig . . . sonst bekommst Du es mit ihm 
zu tun I" 

Dann lösten sie die Umarmung und die Fürstin 
tat unter ihrem Baldachin, inmitten der rotröcki- 
gcn Gemeindediener, noch ein paar Schritte bis voi' 



(lie Gruppe von Offizieren, die den Kaiser halbmond- 
förmig umstand. Paulino machte ihren allerbesten 
Hofknix, so tief, und vollendet, als stände sie nicht 
auf dem Hafenpflaster von Porto Ferrajio, sondern 
auf dem Parkett von Fontainebleau; dnan ergriff 
sie die dargereichte Hand des Bruders und drückte 
einen langen Kuß darauf. 

Da brach es ringsum los, ein Geprassel von Hoch- 
i'ufen auf den Kaiser und die Fürstin und Madame 
Móre, ein AVirbel von Stimmen , . . 

„Ganzs unbezahlt," sagte der Gouverneur Drouot 
7M Bertrand, „wenn das der dicke Ludwig in Paris 
so hätte . . .!" 

Pauline sah lächelnd und Dank winkend umher. 
Und während dieses lächelnden Unihersehens wur- 
de sie eines Kindergesichts unter einer Grenadier- 
mütze gewalir, auf dem ein maßloses Entzücken 
stand. Die Augen in diesem Gesicht starrten sie so 
redlich und 'begeistert an, daß sie den Blick als 
Blüte der ganzen Huldigung in sich trank. Und sie 
gab ihm einen sekundenlangen Blitz zur Antwort, 
in d«r freundlichen Aufwallung «her Zuneigung, 
die sie im nächsten Moment wieeder vergaß. Tho- 
mas von Kiennast aber, der Granadiet' mit dem 
Kindergesicht, war in seiner Seel« wie von einem 
\Virbelwind erfaßt. Es prasselte und brach in ihm 
alles dürre Zeug hinweg, alle Bedenken und Ver- 
drießlichkeiten, daß alles Grüne und Gesunde sich 
befreit streckte und reckte. Zuerst wollte er sein 
'Gewelir hinwerfen und seinen Nebenmann umarmen. 
Aber er besann sidi, daß diese Art, unter den 
Augen des Kaisers aufzufallen, nicht geeignet sein 
dürfte, ihn 'dem Marschallstab nähsr zu 'bringen. 

Da strafften sich seine Muskeln noch einmal so 
stark und er zog das GöAvehr so stramm an sich 
und stand so kerzengerade, claß er als Musterbild 
militärischer Tüchtigkeit hätte auffallen müssen, 
Avenn jemand Zeit gefunden hätte, den Gaixiegrena- 
dier Thomas von Kiennast zu bemerken. 

Als Seine Majestät mit der Fürstin uncl Madame 
,\íére die steilen Hafenstraßen zum Mai'ktplatz em- 
porgestiegen war, "kommandierte Balinski: ,,Abtre- 
ten !" und steckte den Degen ein. I^ie kaiserlichen 
Soldaten un"d die Nationalgardisten stürzten nach 
verscliiedenen Eichtungen auseinander. 

Nur Thomas blieb noch immer auf seinem Platz 
stehen und hielt das Gewehr stramm angezogen. 

Da klopfte ihm jemand auf die Schulter: „Wie 
geht's, kleiner Soldat?" Es war Herr Spagliari, der 
Besitzer des Hotels „Viktoria", voll Würde und 
Huld, von milder Herablassung übergössen, ohne 
Anspruch auf die Ueberlegenheit, die ilim als Ser- 
geanten über den Gemeinen zukam. „Setzen Sie 
ab!" sagte er gnädig, als ob er annähme, daß Tho- 
mas aus Fauter Eespekt vor 'ihm noc'n so stramm 
dastehe. 
"Thomas ließ langsam sein GeAvehr sinken. 

„Donnerwetter, das Avar doch famos, nicht?" sag- 
te der GastAvirt, „sagen Sie, war etwas daran aus- 
zusetzen? Man hätte der Püi'stin in Mailand und 
in Paris keinen schöneren Empfang bereiten kön- 
nen. Nicht wahr? Seine Majestät war auch sehr 
Alfrieden." 

Als Tliomas noch immer schwieg, sah der Ser- 
geant diese Vei-weigerung der Zustimmung als eine 
Herausforderung an. 

„Die Gräfin Eohan läßt Sie grüßen," sagte er 
ärgerlich, ,,Sie wohnt noch immer bei mir und hat 
nächstens Audienz beim Kaiser." Die Gräfin hatte 
ilmi keinen Gruß aufgetragen, aber dieser alber- 
ne Grenadier sollte 'nur Avissen, Avie turmhoch über 
ihm Herr Spagliari stand, als Beherberger so vor- 
nehmer Gäste. 

V i e r t e s K a p i t e 1. 
AVenn man Thomas von lüennast zu Lebzeiten 

des seligen Herrn Gubernialrates gesagt hätte,, er 
AA'üi'de einmal im ScliAveiße seines Angesichts Stras- 
sen bauen, so hätte er betrübliclie Schlüsse auf den 
Geisteszustand dos Propheten gezogen. 

'^un aber hatte ihm das Leben Spaten und Schau- 
fel in die Hand gedrückt und ihm das Tragband dei- 
scliAveren Karren um die Schultern gelegt, auf daß 
er seinen Anteil an den Verbesserung-sarbeiten ha- 
be, nüt denen der Kaiser seine Insel beglückte. 

Thomas von Kiennast murrte nicht. Er schaufelte 
und kante, daß seine Knochen krachten und er 
abends hundemüde auf dem Strohsack in den Ba- 
racken zusammensank. Seine Kompag-nie Avar zui- 
Arbeit an der neuen Straße kommandiert, die dei' 
Kaiser über die Höhe der Insel liinAvegführen aa-oII- 
te und die mit einer Abzweigung nach den Eisen- 
grüben von Ilio herüberlangte. Diese Eisengruben 
sollten endlich einmal nacli allen Hegeln ausgenützt 
{Verden, um den Wohlstand Elbas und A-^or allem 
den der kaiserlichen Kassen zu lieben, über die 
selbst der gaskognische Leichtsinn Pegi'usses nm- 
kopfschüttelnd zu berichten vermochte. 

*ber Sergeant Marmotte saß unter einem Oliven- 
baum, hatte einen Grashalm zwischen "die Daumen 
gespannt uncl jjfiff darauf ungemein liebevoll uiííl 
eindringlich. Vor ihm gruben sie eine Böschung ab u. 
führten die Erde ein Stückchen bergabwärts, wo 
eine Grube auszufüllen war. Es Avai' sehr auge- 
nehm, zuzuschauen, Avie sich die anderen plagten. 
BisAveilen warf der Sergeant einen Blick den TJerg 
hinan, wo der Kapitän Hureau mit zwei Mann, die 
ihm seine Vermessungsinstrumente trugen, durch 
die Büsche kroch. Solange der da oben Avar, kbnnte 
man sich hier unten gehen lassen. 

Einer der Grenadiere richtete sich auf, Avischt«* 
sich den SchAveiß A'on der Stirn und trat vor Mar- 
motte hin: „Donnerwetter, Sergeant," sa^e er, „Avii- 
haben Durst." 

Maraiotte unterbrach sich in seiner Grillenmu- 
sik. „Hast Du Lust, drei Tage lang Strafexerzieren 
zu bekommen, mein "Sohn?" 

„Ach was! Hüreau ist nicht Avie Balinski." 
„Jilag sein. Aber man soll nicht begehren seine« 

Nächsten Gut." 
„'Wir AA-ollen ja nicht gleich Avieuer tSnen ganzen 

Weinkeller ausleeren. Aber, zum Teufel, einen Krug 
Wein oder zAvei, Sergeant . . . vielleicht läßt Tho- 
mas mit sich roden!" / 

„Du kannst es ja versuchen." 
"Thomas Avar die Zuflucht der Kameraden in den 

Xöten ihi'er Kehlen. Er ließ mit sich reden und 
eine Weile später lief einer der Grenadiere mit 
einem Krug nach dem Dorf, das sich da unten 
sonnte. 

Ein Stückchen Aveiter, bei den Leuten, die ijn; 
einem kleinen Steinbruch Schotter schlugen, ent- 
stand ein Gelächter und Lärmen. Marmotte erhob' 
sich träge und ging langsam, seinen Grashalm ZAvi- 
schen den Zähnen, hinüber. 

„Was habt Ihr da?" fragte er. 
„Einen Narren ... er sagt, er aa^iII den Kaiser 

von Elba hinwegfülu'en . . ." 
Inmitten der giinsenden Soldaten stand ein al- 

ter Mann, dem das lange weiße Haar in schlichten 
Strähnen auf die Schultern hing, daß man ihm schon 
beim bloßen Anschauen glauben möchte, er wisse 
mehr als ein anderer. Es war der alte Miramonte, 
der SchAviegervater Ballianis, der sonst in dem 
kleinen Gartenhäuschen des Notai-s saß oder im 
Garten herumging und nur manchmal aüsrückte, 
ÀA-enn der Geist über ihn kam. Pann streifte er 
tagelang auf der Insel umher, übernachtete im 
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Pi'eieii oder bei Bauern, die ihm geni Aufnähme 
gewähi'ten, weil sie eine ehrfürchtige Scheu vor 
seinem seltsamen Wesen hatten. Dem Notar Bal- 
liani waren Ausflüge seines Schwiegervaters 
niclit teimai lieb; denn er war ein Mann der Ord- 
nung und hielt etwas darauf, daß man dem Volk 
keinen Anlaß zum Gerede gab. 

Nun stand der alte Miranionte iiji Steinbruch und 
lüelt eine Anspraclie an die Soldaten: „"Wer hat 
da gesagt, daß ich den Kaiser von Elba hinweg- 
führen will? Ja — es ist wahr. Aber nicht Eueren 
Kaiser V/ill ich hinwegfüJiren, den ^lanii da, den 
Ihi- uns als Napoleon auf die Insel gebracht habt. 
Dieser Mann geht mich nichts an, er kann bleiben 
\vb er will, ich wei'de für ihn keine Hand rühren; 
denn er ist ja nicht der Kaiser Napoleon, sonderni 
ein Schauspieler, den Ihr uns hierhergesetzt liabt 
una aer seine Kelle spielen muß. "Was soll ich mit 
diesem Mann beginnen; er ist nicht Euer Kaiser 
und nicht mein Kaiser!" 

.,Ti-ink, Kamerad," sagte einei' der Soldaten, in- 
dem er 'dem Alten ein Blechgefäß hinhielt, ,,"trink, 
mach einen tüchtigen Schluck, sonst kriegst Du die 
FCelüe tix)cken und die Zunge fällt Dir heraus." 

Als er die Kanne angesetzt, brach ein brüllendes 
(rplächtei' los, so ein richtiges Soldatenlach'en von 
der bestgemeinten Bosheit und einer wurzelechten 
Schadenfi-eude. Denn in cTer Kanne \vai' nfcTits an- 
deres drin als Schmieröl, ^vle man es zumT^etreu- 
felii der großen Steinbolu'er brauchte. Aber dem 
alten Miramente wurde das Schmieröl vom Feuer 
seiner Ee-geisterung zu einem waliren Göttertrank 
geläutert. Er machte einen langen Zug und fuhr 
unbeirrt fort: „Der wahre Kaiser, der meine und 
der Euere, ist gar nicht hier. Der wirkliche Na- 
poleon hält sich versteckt. Er ist ganz andersWo. Daß 
Verateck weißr nur die Kaiserin Maria Ijuise und 
ich. Ich werde ihn schon holen, wenn es an "der 
Zeit ist. Aber dieser Mann da ist auf der Fahrt 
nacli Elba für den wirklichen Kaiser 'eingetauscht 
A\-oi'den. Wie dann das Volk gegen ihn getobt hat, 
ha t er zu weinen angefangen. Das war in La Calade. 
liätte das der große Napoleon getan? Und er hat 
(Mne österreichische Uniform angezogen, um nicht 
erkannt zu \verden ... so benimmt sich ein Schau- 
spieler in einem Zauberstück . . ." 

Neben Marmotte drückte ein bretagnischer Hack- 
klotz von einem Menschen seine rechte Schulter 
vor: „Ich muß doch sehen, wie viel Zähne das 
alte Lästermaul noch hat", brummte er. 

Aber ein Rekrut aus Porto Perrajo hielt ihn zu- 
rück: „Laß ihn doch, Robert, was willst Du von 
ilmi? l5er Mann weiß nicht, was er redet. Unsere 
Bauern halten ihn für einen Heiligen. Wenn Du 
ihm etwas tust, so hast Du morgen ein Messer 
zwischen den Rippen," 

Miramonte schwang die Hände und schrie über 
<iie Versammlung hin; ,,Der wahre Kaiser ■wird 
kommen, wenn seine Zeit da ist und 'Vi'rd seinen 
Siegeszug von Elba antreten. Wir werden ein gros- 
ses Schiff bauen und werden die ganze Insel nach 
Franki'eich ziehen, in einer Nacht, so daß die Eng- 
länder nichts Avissen werden . . 

]\Iarmotte verließ den Kreis; er zog es vor, unter 
seinem Olivenbaum zu sitzen. Hier kam doch nichts 
"\'ernünftiges heraus. 

,,Sergeant," fragte Thomas, der nof)en ihm 'dahin- 
^Hng, „ist das wahr, das nilt Lii Calade' und der 
österreichischen Uniform ... ist das wahr?" 

Marmotte biß ein Stück von seinem Grashalm 
ab und spuckte aus: „Was weiß ich? . . . und was 
geht's Dich an? . . . kümmere Dich um Deine An- 
gelegenheiten." . 

Aber da geschah es zum erstenmal, daß der Glanz 

dinr den Kaiser zusammenzuckte und dann schwä- 
cher schien. 

Inzwischen war der Soldat aus dem Dorf, zurück- 
gekommen, mit seinem Krug roten Weins, in dem 
alle Gluten des Sommers duftend aufbewahrt schie- 
nen. Es roch aus ihm wie aus den Pforten des Pa- 
radieses, und der Sergeant säumte nicht, sich liiit 
Andacht "in den Wein zu vei-senken. Nach èinem 
langen Zug setzte er aT) und wischte die feuchten 
Schnurrbarthaare mit dem Handrücken von den 
Lippen. ,,Holla!" sagte er, ,,da kommt ein Wagen 
den Berg herauf." 

,,Ich sehe eine Uniform," setzte einer der Sol- 
daten hinzu. 

' ,,,ünd ein Frauenzimmer ist aucli dabei." 
,,Die müssen die neue Straße gleich ausprobie- 

ren." 
„'iiV''ährend der Krug sSne "Runde weitermachte, 

beschattete der Sergeant seine Augfn mit der 
Hand. Dann wandte er sich mit einem Ruck um: 

Himmeldonnerwetter, weg mit dem Krug . . . weg 
damit, sag' ich Euch ... an die Arbeit ... es üst 
Drouot, der da im Wagen kommt. Viorwärts, Ilir 
Tagediebe, zeigt, Avas Ihr könnt." 

Einen Augenblick später stand der Krug wohl- 
geborgen in einem stacheligen Gebüsch und die 
Schaufeln und Spaten klirrten, die Schubkarren 
ächzten und knarrten und Stahl und Stein klangen 
zusammen. 

Neben Drouot, der in glänzender und staubfreier 
Uniform im Wagen saß, lehnte Prinzessin Paulette. 
Siè trug ein ganz leichtes, weißes Seidenkleid, das 
nur am Saum und Halz mit phantastischen Ranken 
in Rot verziert, und das mit einem rosigen Stoff 
unterfüttert war, so daß man glauben konnte, man 
seile einen sparten Schimmer blühenden Fleisches. 
Drouot war nach dem Urteil seines Kaisers d'er 
<5este Artillerieoffizier Europas, aber von Toiletten- 
künsten verstand er soviel wie nichts. Er glaubte 
Paulette die Pikanterie ihres Kleides und wagte 
nicht hinzusehen. Darum saß er stocksteif und Iwcks- 
ledern neben ihr, wie eine der Statuen im Louvre, 
die Napoleon aus Aegypten mitgebracht hatte 

,,Ich habe eine sclilechte Nacht gehabt, Gene- 
ral," sagte die Prinzessin und stützte sich auf, daß 
die breiten Brabanter Spitzen zurückfielen und ein 
Wunder von einem Arm hervorkam. „Ich schlafe 
auf Elba nicht gut. Was glauben Sie wohl, welchem 
Umstand ich dies zuschreiben soll? Ich bin nicht 
gesund. Meine Krankheit macht Fortschritte, und 
alle Bäder haben da nichts geholfen. Ich esse gern, 
daß ich krank bin und mu'ß dann dafür büßen. Se- 
hen Sie mich doch' an, General, ich glaube, 'daß 
ich heute ganz angegriffen ausseTi'e." 

Da Avar nun nichts zu machen. Zögernd Avandte 
der General den Kopf. nUd da glitzerte schon 
ein Lächeln um ihn, daß es ihm Avar, als blicke er 
auf die spiegelnde See. Erst nach einer Weile sah 
er einen duftigen blauen Hauch unter den strahlen- 
den Augen: ,,Hoheit sollten ein Schlafpulver neh- 
men", sagte er, indem er sich bemühte, etwas Pas- 
sendes zu sagen. 

,,Ach General", lachte Paulette, ,das ist ein Mit- 
tel für alte-Weiber. Ich glaube, Avenn ich mich bei 
Tage weniger langAA'tMlte, könnte ich bei Nacht bos- 
ser schlafen." 

,,Es ist möglich", murmelte der General bestürzt. 
„Und Avas für eine hübsche Straße das ist," fuhr 

die Prinzessin in einem Atem fort, ,,aiif der Höhe 
dort oben Avird man eine sehr schöne Aussicht ha- 
ben. Man muß sagen, der Kaiser versieht es, "Stras- 
sen zu bauen. Wir Avollen ein Avenig halten lassen 
und den Leuten zusehen." 

"Die Soldaten fiatten ihre Arbeit unterb'roclven 



und standen zu "beiden Seiten der Straße autgereiht. 
Die Prinzessin sah mit ihrem anmutigste^! Lächeln 
von einem zum andern. Da war ein Kindergesicht, 
voll und rund, gerötet von dem Eifer der Arbeit uiid 
der Luft. Diesen innigen, bewundernden Blick, in 
dem eine grenzenlose Ergebung ■warj'Tiannte Pauline 
schon. Woher denn niu-T Es war eine Schmei- 
chelei. Sie fühlte ihn wohlig auf ihrer verwöhnten 
und empfänglichen Haut. Plötzlich entsann sie sich: 
die Perücken der würdigen Herren, der Baldachin 
. . . uie präsentierende Garde . . 

„Ich habe Lust, ein wenig auf den Hängen'herum- 
zulaufen," sagte sie, ,,glauben Sie nicht General^ 
daß es mir gut tun wird? Vielleicht sitze ich zu 
viel, ich sollte einfach mehr Bewegung maclien, 
nicht wahr? Das ist das Ganze. Heine Krankheit 
ist ein wenig träges Blut. Ich werde es diu-chein- 
ander bringen, wir wollen doch seilen, (Jb ich nidcli 
jung genug dazu bin. Kommen Sie, General." 

Dieser tückische Wildfang! Sie tat, als habe iie 
gar nicht bemerkt oder schon vergessen, daß der 
General den rechten Fuß in einem Pilzschuh stek- 
ken hatte. Da hatte ihm geslern ein Artillerist aus 
Bayonne — von daher kamen doch wirklich im- 
tner die dlümmsten Kerle — eine Lafette so unsanft 
aui'cfie Zehen geset-zit, daß er heute kaum zu sfe/ien, 
geschweige denn auf steinigen Abhängen ZiU klettera 
(t-rmociile. üh, war denn dieser Tag, der so scliön 
ühd verheißungsvoll begonnen hatte, dazu bestimmt, 
mm aur seiner Xöhe alTerTei Schabernack zu spie- 
len. ^ 
, i/rouot san sicn tim, cne iSiraße 'ííinat>, (Tie sie 
eben gefahren waren, als könne ihm von dort unten 
Verstärkung kommen. Dann rieb er sein rechtes 
Knie, in dem ihm Jn diesem Augenblick der Sitz 
lies Schmerzes schien, und sagte leise und mit dem 
Ausdruck eines sanften Vorwurfes: „Oh, kaiserliche 
Hoheit, ich Iiabe unterlassen, Ihnen zu sagen, daß 
mir gestern ein Esel, den der Teufel dafür in der 
Luft fressen soll, ein Stück Kanone auf den Fuß 
geworfen hat . . 

Indessen war die Prinzessin aus dem AVagen ge- 
sprungen und stand auf der Straße mit einer Miene, 
die, besagte, 'daß sie nun nichts und niemand ver- 
mögen werde, sobald wieder-in den Rumpelkastén 
zu klettern. Zuerst tat sie sehr erstaunt un? öff- 
nete Ilir Mäulchen zu einer aüerliebsten Rundung-, 
daß man hätte meinen mögen, an ihr müsse der 
Kuß erfunden worden sein, dann sa^te sie schmol- 
lend: „Das tut mir leid, General. Aber dann müsj 
sen Sie eben sehen, wie Sie eine Stunde ohne mich 
auskommen. Warten Sie ein wenig hier ... auf 
meinen Spaziergang will ich wegen Ihrer zer- 
quetschten Zehen nicht verzichten. Oh ... es ist 
sehr ungalant von Ihnen, sich von Ihren Soldaten 
massakrieren zu lassen^ wenn ich mich von Ihnen 
über die Berge führen lassen \vill. Ich muß mich 
nach einem anderen Führer umsehen." 
^ Ihr Blick ging, wie suchend, die Reihe rechts am 
Straßenrand entlang, obzwar sie längst ihre Wahl 
getroffen hatte. „Sie da," sagte sie, ,Sie werden 
mich führen ... ein Stückchen den ^rg hinan." 

Ein rundes Kindergesicht stand in Flammen. 
Wenn sich über Thomas von Kiennast plötzlich 

der Himmel geöffnet hätte und eine Taube hätte 
einen Oelzweig auf sein Haupt fallen lassen und zu- 
gleich hätte ihn eine "Stimme aus 'den Wolken "zum 
Kaiser von Jerusalem, Brasilien urid der Mongolei 
ernannt, so hätte ey kaum erstaunter sein können. 
In seiner selbstgewollten Erniedrigung hatte ihn die 
Gnadenwahl getroffen; ihn, den Unwürdigen, den 
Belanglosen, den Dunkeln hatte die Helle erwählt, 

ABer er war zu gut in seiner deutschen Gfewissen- 

haftigkeit verankert, um nicht einen Einwand zu 
machen: „Kaiserliche Hoheit," sagte er fest, .wer- 
den mir vergeben, wenn ich bemerke, daß ich hier 
l'f'iMiid bin und die Gegend nicht kenne." 

Paulette schnitt ihm das Wort ab. ,,Machen Sie 
keine Umstände, mein Herr. Ein napoleonischer Sol- 
dat ist nirgends auf der ganzen Erde fremd. Ein na- 
poleonischer Soldat muß sich überall zurecht finden. 
Vorwärts !'■' Und damit übersprang die Prinzessin 
den Grabenrand und begann sogleich zwischen den 
Felsblöcken und dem dornigen Gestrüpp bergan zu 
klettern. 

"General Drouot aber ßlieb im Wag'en sitzen, mit 
einem zerquetschten Fuß und eTnem niôftt weniger 
zerquetschten Herzen. 

Pauline lief so rasch den Abhang hinan, daß Tho- 
mas Mühe hatte, ihr zu folgen. Die Fürstin war der 
Bewegung do wenig gewohnt, dal.i sie gar kein Maß 
für ihre Schnelligkeit hatte. Nach einer Weile wand- 
te sie sich um und deutete auf die weiße Straße 
unten und das Gewimmel der winzigen Figürlein mit 
dem putzigen Gefährt dazwischen. 

Sie war ganz atemlos, lachte und hustete durch- 
einander: „'Sehen Sie, wie hoch wir schon sind ? .., 
wie schnell wir denen davongelaufen sind! lot 09 
nicht schön, hier oben?" 

Thomas sagte nichts. Er fühlte nur allen Glanir 
der Welt in sich. Er sah mit Erstaunen an sich her- 
ab und wunderte sich über die Grenädierumform aai 
seinem Tirdenleib. In diesem "Augenblick erschien 
ihm sein ganzes Leben nur wie eine Vorbereitung 
auf diese Stunde. 

,,Kommen Sie weiter," rief ihm Paulette zu, die 
schon wieder ein Stück voran war, ,,wir müssen 
noch höher kommen, Donnerwetter nöch einmal." 

Diese Fürstin, die Schwester des Kaisers, wai' 
nichts als ein wildes, entzückendes Mädel, das über 
die Steine sprang und die Röcke wehen ließ, und 
dem der Koi-poralsfluch ganz vortiefflich paßte. 

Aber diesmal ging es nicht lange im gleichen 
Bergziegengehopse. Nach ein paar hundert Schrit- 
ten war's aus. Sie blieb stehen, hochroten Gesichts, 
jede Rundung ihres Körpers war in wellender Be- 
wegung. „Ich kann nich tmehr," keuchte sie, ,,geben 
Sie mir Iliren Arm." 

Nun gingen sie langsam weitei': „Es ist sehr 
schlecht für den amen General, daß er einen zer- 
quetschten Fuß hat," lachte sie, „sehen Sie nur . . . 
da unten . . . das winzige Häufchen Unglück. Wariun 
reden Sie denn nicht, mein HeiT?" 

Ach du lieber Gott, sie hätte von Thomas eben- 
sogut verlangen könlnen, er solle angesichts der 
sämtlichen himmlischen Heersch'ai'en und der ganzen 
Glorie der Dreifaltigkeit den Mund auftun und seine 
winzige Persönlichkeit in den Vordergrund schie- 
,ben. So war ér zu gleicher Zeit erhoben und ver- 
senkt, entfesselt und gebunden, überquellend an Ge- 
fühl und unfällig, ein Wörtlein zu sprechen. 

„Sie werden doch wenigstens Ilu'en Namen wis- 
senl!" sagte die Prinzessin Uebemiut. Und als er 
seinen Namen genannt hatte, sali sie übeirascht auf. 
„(Das klingt ja wie deutscher Adel," staunte sie. 

„Ist es auch," sagte Tliomas, dem jetzt endlich 
der" Mund entsiegelt war, „von Vaters Seite her. 
Meina Mama aber stammt aus einem alten Emigi^an- 
tengeschleeht, noch aus der Hugenottenzeit . . . Ro- 
chefort, ich bin Franzose . . ." 

„Zum Deibel noch mal," sagte Paulette, „warum 
sinü Sie denn in diesem schmierigen Kittel gelaJi- 
ren?" 

„Weil man mir keine Offiziersuniform gegeben 
hat." 

(Fortsetzung folgt.) 



Slcetcün.. 
Von Kurt Mü 1125er, .Wien. 

„Elender," fliisterte sie. „Palender!" ^clirie sie gel- 
lend. „Elender —" wimmerte sie, und ein herzzer- 
reißender Schmerz furchte ihr Gesicht. „Und den- 
noch," hauchte sie, „liebe ich Dich, liebe ich Dich —" 
Ihr Antlitz verklärte sich, glänzte auf in Zärtlich- 
keit, ihi- Kopf bog sich zm-ück, erstrahlend in einem 
inneren Licht. Ilu-e Augen feuchteten sich, ilire Lip- 
pen gingen sehnsüchtig auseinander. 

Sie stand vor dem Spiegel und stai'rte sich ins 
eigene Gesicht, verfolgte mit lüsterner Neugier die 
Verwandlung ihrer Züge. Liebeverklärt sah sie sich 
an, küßte ihr Spiegelbild, dami ihre eigenen Arme, 
wurde plötzlich ernst. Ja, sie saß, die große Solo- 
szene! AVelcher Tiiumph erwartete sie! Sie wai- 
schon im Kostüm des ersten Bildes: Kasino von 
Nizza. Große Abendtoilette, direkt vom ersten Pa- 
riser Schneider, schwerer Silberbrokat unter weis- 
ser Spitze, ceriserote Atlasschleppe, königsblaue 
Reiher im gelben Haar, den Busen im viereckigen 
Ausschnitt, bedeckt von dem persischen Hals- 
schmuck, dem Geschenk des Schahs: eine Ei'imie- 
rung an ihre glänzendste Zeit. Jetzt war sie vierzig. 
AVie sie sagte I Es gab keine Männer mehr, die 
sich füi' sie ruinierten. Seit sie vor einem Jahr der 
junge Amerikaner um,einer russischen TäJizerin wil- 
len verlassen hatte, hatte sie neben den notwendi- 
gen Anbetern, Freunden, gelegentlichen Liebhabern 
aus Geschäftsrücksichten keinen bevorzugten 
Freund mehr gehabt, der ihr einen Block unter- 
schriebener und unausgefüllter Schecks zur Verfü- 
gung gestellt hätte. Dare Finanzen bedurften drin- 
gend der Aufbesserung, Schulden bedrängten sie — 
sie hatte sich nie auf Sparen und Haushalten ver- 
standen. Mt Mülie hatte sie endlich einen dreimo- 
natigen Urlaub vom , Theater sich envirkt und ging 
auf Gastspiele am Variété. Mit einem Sketch. Eine 
grandiose Eolle. Keine Situation, kein Gefülil fehlte; 
Glanz und Not, Kasino und Kaschemme, Liebe und 
Haß, Gefahr und Tod, Herzensgi-öße und Gemeinheit. 
Doktor Bill Eück hatte Um llir g'eschrleben, der juiige 
Dichter, als Student schon bekannt geworden durch 
eine Kellner-Ti^agödie. Seine Jugend war der rei- 
fen F!rau verfallen. 

Sie zog ilire Schleppe über den Teppich. Wo war 
ihr Chinchilla-Mantel? Wo war Benedikta, die Zofe? 
Ja, sie erinnerte sich, sie hatte sie vorhin mit den 
Hunden auf die Straße geschickt; die waren von 
der Eisenbahnfahrt noch ganz verstört. Nun, sie 
hatte noch eine volle Stunde Zeit. Ihrem Zweiakter 
gingen sechs Niunmem voran. Vor halb zehn Uhr 
begann er nicht. Sie brauchte um nichts weiter zu 
sorgen. Ihr Ensemble, mit dem sie reiste, war da, 
die Dekorationen lagerten seit einer AVoche hier. 
Sie war ihr eigener Impresario. Sie war geschäfts- 
tüchtig ! Das hatte sie vom Vater, der in einem Win- 
kel von Brümi Geld an Offi^' -ve verliehen hatte. 
Kam von daher, von dieser fi u ::. itigen Gewöhnung 
ans Milltä.r, ihre Gleichgültigkeit und Unempfind- 
lichkelt gegenüber zweierlei Tuch? 

Sie glitt vor dem Spiegel in einen Sessel. Sie 
war ganz ruliig. Keine Spur von Lampenfieber. Und 
doch war es ihr Debüt am Variété. Aber mußte 
sie nicht gefallen? AVie blühte ihr Leib, strahlte ihr 
Gesicht! fiire Bewegimgeh waren wohl schon etwas 
schwer, aber das gab ihnen immer einen Schuß von 
•Wollust, von orientalischer Ueppigkeit, odalisken- 
hafter Müdigkeit. Hatte sie aucli nicht mehr alle 
Reize für Männer, so war sie doch unwiderstehlich, 
so wie sie da lag, für Jünglinge und Greise. Und von 
diesen beiden Altern ist immer noch am meisten 

zu holen. AVelche Abenteuer einvarteten sie in die» 
ser Stadt? 

Es schlug halb neun. AVo blieb Benedikta? 
„Chung!" rief sie. „Ghang!" Die chinesischen Hünd- 
chen meldeten sich nicht. Sie zündete sich eine Zi- 
garette an, mit Rosenöl geti'änkt, des Atems wegen. 

Es war doch wohl besser, daß sie darauf bestan- 
den hatte, Bill Rück nicht mitzunehmen. AA^e hatte 
er gebettelt, mitreisen zu düi-fen 1 Drei Monate ohne 
sie? Unerträgliche A'^orstellung. Sie lachte laut auf 
in Gedanken an Um. Nein, sie mußte allein sein; 
er vertrieb ihr nur ihre Liebhaber. Sein drohen- 
des Gesicht mußte alle abschrecken, die sich ihr iiä- 
herten. Es sah aus, als wäre ihre Eroberung nicht 
nur schwer — das war ohnehin der übliche Kniff 
—, sondern auch gefährlich. AVie die leibhaftige 
DueHfordenmg stand Bill Rück seit ^lonaten ira- 
Iner neben ihr. AA'ill man seinel- "Maitresse aucli 
sein Vermögen, so will man ilu' doch nie sein Leben 
opfern I Sie mußte ihn abschaffen, um keinen Zer- 
berus an ilu-er Tür zu haben, wemi der Prinz, der 
Bankier, der Defraudant kam. Geld sollten sie 1^- 
sen, nicht das Leben. Sie hatte keine Zeit füre 
Ideale, sie stand Im Realen, sie mußte mit Realitä- 
ten rechnen. Persönliches Glück war ausgeschal- 

, tet; Nimbus, Ruf, Luxus, Gewohnhelten hatten das 
: erste Recht. Dir Herz, ihre Sehnsucht — das kam 
zuletzt, kam nie. — AVar es überhaupt noch da? . . . 

I „Hilfe!" wollte sie schreien. Aber sie erstickte 
den Ruf. Besonnenheit! Im Spiegel hatte sie da.s 
Gräßliche gesehen: nebenan, ijn dunklen Salon, be- 

i wegte sich etwas, ein Mensch, ein Mann. Sie liatte 
! den Schimmer eines bleichen Gesichts gesehen, ein 
, Schleichen gehört. Jetzt stand er hinter der Por- 
tiere. Unten, wo der Samt auf den Boden stieß, 
sah sie die Spitze eines Lackstiefels. AVo blieb Be- 

. nedikta? Ha, sie steckte mit ihm unter einer Decke !■ 
' Darum blieb sie so lange fort 1 Alles war verabre- 
det. Hätte sie nur ungesehen zur Klingel gelangen 
können. Auf was war es abgesehen ? Auf ihr Leben, 
ihren Sclmiuck? Den trug sie am Leibe. Sie würde 

. ihn mit ihrem Blute verteidigen — oder nein! her- 
' geben, sich entreißen lassen — Himmel, welche Re- 
klame! Dir blühte Amerika! Dennoch, sie durfte 
nichts unversucht lassen. Mut! Sie mußte spielen! 
Eine große Szene 1 0 Jammer — und kein Publikum ! 

! nicht einmal der Souffleur! 
I Sie trällerte, schon ganz ruliig und überlegend. 
Trällernd stand sie auf und begann durchs Zim- 
mer zu wandern. Es galt, die Klingel an der ver- 
hängnisvollen Tür zu erreichen, auf den Knopf zu 
drücken, ehe der Mörder es bemerkte. Es war Re- 
klame genug, einen Verbrecher in ihrem Salon zu 
finden. Das ganze Hotel müßte zusammenströmen! 
Es müßte sofort an die Redaktionen telephoniert 
werden! Vielleicht könnte man Extrablätter druk- 
ken und sie im Zwischenakt verteilen lassen! Sie 
trällerte, und trällernd erreichte sie die Tür, träl- 
lernd, aufatmend hob sie die Hand zur Glocke - 
da rauschte der A^orhang, teilte sich, zwei Arme 
griffen hinaus, umschlangen sie — Sie schrie laut 
auf,'rief; „Alles Ist falsch!" greift sich an den 
Hals, hielt ihre goldene Kette fest und sank hin . . . 

Aber Bill Rück, ihr Dichter, beugte sich über 
sie. Sie erwachte schnell, er bedeckte sie mit sei- 
nen Küssen, flehte um Verzeihung, hob sie auf, 
stammelte Liebesworte. 

„Süße, ich ertrug es nicht. Du bist mein Atem, 
mein Herzschla-g. Ohne Dich leb ich nicht. Laß 
mich bei Dir.,Ich schreibe Dir hundert Rollen, ich 
gehöre Dir. Schick mich nicht fort!" 

Benedikta!" sagte sie schwach. , 
„Ist mit den Hunden unten, ich bestach sie. Ich 

fürchtete, Du ließest mich nicht zu Dir. Du warst 
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30 streng bei der Abreise. Warum Avolltest Du mich 
nicht mitnehmen ? Ist meine Liebe nicht so beschei- 
den ?'' 

„Und erschreckt piich zu Tode 1" sagte sie böse 
und sah ihn heftig an. „Schade, schade —" • 

„Was, Geliebte?" 
„Schade — wärest Du doch der Verbrecher ge- 

wesen I Ich hatte Dich längst im Salon bemerkt 
mid geglaubt, ein Mörder habe sich eingeschlichen. 
Ich wollte Kapital dai^aus schlagen, Reklame —" 

„Schade," sagte er lächelnd, sie liebkosend, wie 
ein Kind ihi^ schöntuend. „Hätte ich das gewußt —" 

„Du!" rief sie lebhaft, plötzlich ganz erholt. ,,Du, 
es geht noch I Ich läute, lasse Dich fortführen, Du 
sträubst Dich — Auflauf! Geschrei! Man bringt 
]>ich zur Polizei. Ich kratze mir den Arm auf, er- 
zähle von Vergewaltigung, empfange die Presse — 
die Berichte kommen in die Zeitungen — Du gibst 
Dich auf der Polizei erst morgen zu erkennen —" 

Er stand auf. „Scherze nicht so häßlich, so ge- 
fiüillos. Was bin ich Dir?" 

„Bill," sagte sie leideóschaftlich, umschlang ihn, 
zog ihn heiß an sich. „AVenn Du mir hilfst, mir eine 
Sensation verschaffst — o, wie will ich Dich lie- 
ben ! Dich nie verlassen! Aber mache, daß, in die- 
ser Stadt einen Moment lang-, so lange ich auftrete, 
jedes Kind von mü* spricht. Bill, ich habe Liebe be- 
reit für Dich, Liebe, Liebe!" 

Er trat ziu-ück, zog einen Revolver aus seinen) 
Ulster und sagte bitter: „Nun, ich brauche mich 
nur auf Deiner Schwelle zu erschießen. Das war 
so lange außer Mode, daß es wie das Neueste ein- 
schlagen würde." Er stand da und wartete, daß sie 
lachte . . . i 

Aber sie lachte nicht, sondem sagte voller Ernst: 
„Nein, Du, so schlimm braucht es nicht gleich zu 
sein; es genügt^ wenn Du Dich ein wenig anschießt, 
so ein Streifschuß am Arm, ungefährlich, aber viel 
Blutverlust, ein paar Spritzer auf mein Kleid — 

El' schrie auf. „Um Dich zu töten," sa^e er zit- 
ternd, „lieb' ich Dich doch nicht genug. 0 Du Böse Í 
Du ohne Hera und Sinn! Du Teufelin I Du Rulimsüch- 
tige, Entmenschte! Da, sieh her, ich töte mich, denn 
ich kenne Dich. Ohne Dich kann ich nicht leben, 
mit Dir möchte ich nie, nie mehr leben! Also —" 

Er setzte di.e Waffe auf seine Brust. In seinem 
Auge war Irrsinn. 

„Nicht da!" rief sie. „Du zielst aufs Herz 1 Nur 
den Arm, die Schulter! Gib her, ich zeige Dir —" 

Sie streckte den Arm aus, aber ein Blick traf 
sie, der sie lähmte. Liebe war darin, die in Verach- 
tung glühte, Leidenschaft, flie in Verzweiflung 
schmolz. Und schon wankte er, krachte ein Schuß, 
stieg ein Wölkchen auf, stand er stan', groß, stumm 
—■ ächzte ei", drehte sich nur, fiel platt aufs Gresicht, 
zuckte, seufzte, hob die Hand, war tot . . . 

Ein Kellner stürzte herein, Stubenmädchen, Gä- 
ste. Die Schauspielerin stand totenblaß da, in ihrer 
großen Toilette, Blut floß von dem Erschossenen zu 
ihr, tränkte den Saum ihrer Spitzen.. 

Rufe gellten, Schreie, neue Menschen kamen, an- 
dere eilten fort. Da waren die Hunde, sie rochen am 
Blut, heulten laut, da war Benedikta. 

„AVie spät?" rief die Schauspielerin. 
Der Wagen wartete. Benedikta sagte es aufschei- 

end; sie fiel in Kränipfe. Die Hemn schüttelte sie. 
„AVir müssen fort. Auf, auf!" 
Der Hoteldirektor tauchte auf, ein Polizist. Sie 

antwortete auf hundert lYagen. Sie hatte noch zwan- 
zig Minuten Zeit. Sie fiel in einen Sessel. „Ist er 
tot?" fragte sie schaudernd. Sie fülilte: sie spielte 
so gut, als handelte es sich nicht um AVirklichkei- 
ten. Und doch lag da Bill Rück tot, erschossen tun 
ihretwillen, von ilir ins Nichts verstoßen aus einem 

reichen, blühenden Leben. AVas empfaaid sie? Da<i 
Leben war ihr Schemen. Nur im Spiel war Ernst. 

Endlich I endlich! Da war ein Hen' von der Presse, 
gleich hinter ihm der Kriminalkommissar. Beide 
stellten sich üu" vor. Sie schluchzte auf. 

„Er kam," sa^e sie. Sie bedeckte die Augen, 
„Gestand mir seine Liebe." Sie wandte sich ab. „Ich 
wies ilin zurück. Er ist verlobt. Jlit einer jung'eii 
Studentin." Sie stand auf, große Gebärde. „Ich konn- 
te nicht anders I Ich verließe das Zimmer. „Denken 
Sie an Ilu-e Braut," sagte ich. „Da —" Sie lehnte 
sich an die AA'and, erschauerte. „Da — ein Schuß, 
er fällt, ich hin — zu spät —" Aufsclu-ei. Der Pressc- 
herr fing sie auf. .,Aether," stammelte sie, 
„Aether —" 

Benedikta, kaum ermannt, trat in Aktion. ,,Hc- 
nedikta, wie spät?" 

Es waren noch zehn Minuten^ Zeit. 
Sie wandte sich an den Herrn von der Presse. 
„AVie soll ich spielen?" sagte sie klagend. „Und 

ich muß^ muß! Die Konventionalstrafe ist so hocli. 
Ja, ja — Lache, Bajazzo. — Sehen Sie, Hen" Dok- 
tor, da, sein Blut an meinen Spitzen, ich werde sie 
über die Bülme schleifen.. Es klebt an meinen 
Sohlen, damit muß ich tanzen. AVann wird Ihr Be- 
richt erscheinen? Er war vierundzwanzig Jahre alt. 
Nur in diesem Altei*, ach, ist Liebe so herrlich un- 
bedacht und groß! Tragisches Geschick, so geliebt 
zu werden! Er war verlobt, seit drei Jahren. Er 
hat mir den Sketch gedichte^ in dem ich jetzt 
auftrete. Seit sechs Monaten weise ich ihn ab. Konn- 
te ich ahnen? Aber selbst wenn — darf ich mich 
ohne Liebe verschenken, HeiT Doktor? AVerden 
nicht vielleicht Extrablätter erscheinen? Sie könn- 
ten im Zwischenakt verteilt wei'den. Ich gehe von 
hier nach Amerika. Fünfhundert Dollars pro Abend. 
Er war selu' ann, Bill Rück, der Unglückliche. Er 
hatte eine blinde Mutter zu ernähren, eine gelähmte 
Schwester. Benedikta, den Mantel, den Shawl, die 
Ti'opfen! Schnell, sclinell! Wie, Hen- Doktor? Ja, 
er hatte eine herrliche Zukunft vor sich. Er hat 
sie mir geopfert. AVelcher Schatten auf meinem Le- 
ben ! AVie soll ich nun. tanzen! Sie betrachten diese 
goldene Kette? Ein Geschenk des Schahs von Per- 
sien. Aus dem Hausschatz des Regenten. Unermeß- 
licher AVert! Sehen Sie diese Arbeit." 

Ein goldenes Pincenez senkte sich auf ilu-en Bu- 
sen, der sich erregt hat. Ringijum war noch im- 
mer Aufrühr, gedämpfter Lärm, Hin und Her. Der 
Kommissar trat auf sie zu. 

„Tch muß. ins Tlieater," rief sie leidenschaftlich. 
„Verhören Sie mich, bitte, nach der Vorstellung'. 
Ich habe nicht einmal Zeit für meinen Schmerz! 
Hier, der peiT weiß alles." 

Das goldene Pincenez, noch beschlagen von der 
Glut, die aus dem Busen der Schauspielerin gestie- 
gen war, verbeugte sich. „^Madame war so liebens- 
würdig —" 

„Nach der A'orstellung," sagte der Kommissai-, 
„werde ich mir erlauben, noch einmal vorzuspre- 
chen. Ich will Gnädigste nicht zu uns bemülien —" 

Ein him-eißendes Lächeln, vom Schmerz gedämpft, 
dankte ilmi. Sie braclTauf. Es war Zeit. Sie mußte 
an der Leiche vorbei. Vor ilir blieb sie stehen. 
Sie rang die Hände, sali f.uf den Toten. — Kein 
Auge blieb trocken. Aber das Thea,ter rief gefülil- 
los die Verzweifelte. ... Sie sclmtt weiter, der At- 
las ihrer Schleppe zog dm-ch das Blut, die Hunde 
heulten, Benedikta nahm sie auf und truj' sie der 
Herrin nach. 

Auf der Treppe sagte die Schauspielerin zu sich: 
„Habe ich ilin denn, nicht geliebt? Liebe ich jetzt 
den ewig Entrissenen ? Ich Arme! Der Bettlerin 
ist es gegönnt-, selbstlos lieben zu dürfen: ich dail" 
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-nicht • einmal küssen ohne ilig-eunutz, jch muß die 
Liebe töten, wenn sie zu mir kommt-, selbst aus 
meinen Gefiililen muß ich Vorteil schlagen. Ich be- 
sitze den Luxus einer Königin, aber niclit einmal 
das Herz eines kleinen Mädchens. Reich mid leer, 
atola und bettelifrra. Dennoch nicht unglücklich!" 

Sie richtete sich auf. Der Hen- von der Presse 
geleitete sie an den "Wagen, öffnete den Schlag, hob 
sie hinein. Benedikta folgte mit den Hunden, sie 
schluchzte laut. 

„Weinen Sie doch auch, Madame,'" sagte sie, ,,das 
erleichtert! Weinen Sie doch." 

Aber die Henin sah sie verächtlich an. Sie sagte: 
„Das bleibt euch vorbehalten ! Ich darf nicht wei- 
nen, ich bin schon geschminkt! Ei-leichtert euch 
nur! Ich trage !" 

Zitronenkuren. 

Der Verbrauch von Zitronen hat in den letzten 
'' Jahren eine große Verbreitung erlangt. Meist sind es 

die Patienten, die mit der Fi-age der Dienlichkeit 
von Zitronen an den Arzt herantreten. Die Propa- 
ganda der Zitronenkur geht im wesentlichen von den 
Kreisen der „Naturheilkundigen" aus. 

In einem „Volkserklärungsbuche" finde ich z. B. 
folgendes: „Der gewöhnliche Essig ist ein gefälu'- 
Jiches Gift füi' die Magennerven und für das Blut, 
welches durch ihn zersetzt wird. Die Pflanzensäu- 
ren, als deren vornehmsten Vertreter wir die Zi- 
tronensäure ansehen, sind dem Organismus, weil von 
der Urnahrung herstammend,' verwandt; sie greift 
nicht die Eiweißbestandteile des Blutes an, sondern 
verwandelt sich unter dem Einfluß der Oxydation 
in kohlensaures Alkali." 

Aus „Mitteilungen betreifend Zitronenkuren" sei- 
en folgende Sätze angeführt: 

„Zitronenlimonade ist zu trinken bei akutem 
DannkataaTh." 

„Bei Kopfschmerzen trinkt man den Saft vor- 
teilhaft in warmem Kaffee oder Tee." 

„Bei Fieber soll eine Mischung von Zitronensaft 
niit schwarzem Kaffee eine Radikalkur sein." 

„Bei Magenleiden soll Zitronensaft mit Wasser 
verdümit und. morgens vor dem Fi'ühstück lauwarm 
schluckweise getrunken, sehr gut tun." 

„Zitronensaft kräftigt die Magemierven und wirkt 
wohltätig auf Magen, Danii, Leber und Nieren." 

„Der gewölmliche Essig ist schädlich. Bei Diphte- 
ritis ist Zitronensaft auch innerlich zum Einpin- 
Heln( I) mit Erfolg gebraucht worden." 

„Magenkrampf verlor sich, wenn zwei Stunden 
naöh der Mahlzeit 1—2 Eßlöffel Zitronensaft genom- 
men; bleibt die Wirkung noch aus, soff man meflr 
nehmen." 

„Sodbrennen, Magendrücken beseitigen einige 
Schluck Zitronensaft sofort." 

Es bedarf nicht des Hinweisels, welche Schädi- 
gungen durch derartige Anpreisungen angerichtet 
werden können. Mán denke nur an die Behandlung 
von Ohrenfluß, an die Verschleppung von Diph- 
therie, von Carcinom, an die empfohlçtle Reizung 
entzündeter Schleimhäute durch die Säure. 

Dei' Gebrauch von Zitronensäure wäre wahr- 
scheinlich noch mehr verbreitet worden, wenn nicht 
v. Noorden in der Diskussion über,/den Gebrauch 
von Zirtonensäure bei chronischem Gelenkrheuma- 
tismus auf dem XV. Kongreß für innere Medizin, 
1897 die Zitronenkur kritischer besprochen hätte, 
als das bis dahin von irgend einer Seite geschehen 
war. • 

Von Noorden fand die Zitilonenkur, besonders auch 
in der Frankfurter Gegend, damals sehr verbreitet, 

doch war ihm schon damals bemerkenswert, dal.< 
die Laien mehr von der Kur hielten als die Aerzte. 

Von Noorden beobachtete bei Zitronenkuren den 
Eiweißumsatz, ferner Hai'nsäure- und Phosphoraus- 
scheidung. Die Unterschiede gegen "die Norm waren 
gering. Die Stickstoffresorptiön ■wurde etwas 
schlechter während der Zeit, wo Zitronen verbraucht 
worden. 

Bei Versuchen iit den Krankenabteilungon kamen 
zeitweise subjektive Besserungen vor, doch waren 
diese bei der Art des Leidens (rhemnatische Affekti- 
onen) natürlich nicht zu venverten. Irgend einen 
entscheidenden Erfolg sah Noorden iiicht. Die Kur 
bestand im Einnehmen des Saftes von 20 bis 30 Zi- 
tronen pro Tag. Außer in einem Fall, wo nach der 
Kur eine deutliche Verdauungsstörung auftrat, wa- 
ren ausgesprochene Nachteile der Kur unter Noor- 
dens Leitung nicht zu verzeichnen. 

Nach einer küi'zeren Mitteilung von Birchei- 
Benner-Züi'ich, sind -wir über die Rolle der Essigsäu- 
re im Stoffwechsel so gut wie gar nicht unterrich- 
tet. Ebenso geht es mit dei' Ziti-onensäure. 

Die eigentlich medikamentöse Venvehdung der 
Zitronensäure -wird von der ärztlichen Seite neu- 
erdings sogar weniger vertreten als fräher. 

So schreibt Schwalbe in der „Therapeutischen 
Technik"; „Zitronenknren sind höchstens bei Skor- 
but gerechtfertigt." 

Ganz harmlos ist die Säure überdies keineswegs. 
Kobert führt nach Kornfeld und Kaionka den 

Fall eines 23jälirigen Mädchens an, das 25—30 
Gramm Zitronensäure in 15—20prozentigeír Lösung, 
wohl früh morgens, in der Absicht einen Abort her- 
beizuführen, einnahm. 

Sie bemerkte vormittag-s Schwere in den Beinen, 
erbrach Inittags und wurde nachmittags moribund. 
Der Tod trat nach einer Stunde ein. Die Sektion er- 
gab Runzelung, ziun Teil Quellung der Schleimliäu- 
te des oberen Verdauungstraktus, Blutaustritte in 
der Magenschleimhaut und in anderen Organen (Le- 
ber, Uterus, Dünndarm). 

10 Gramm Zitronensäure töteten ein 1300 Gramm 
schweres Tier sofort. Ein Tier von 2100 Gramni 
bekam nach Einnehmen von 100 Kubikzentimeter 
einer 30prozentigen Lösung 5 Minuten lang Krämpfe 
und starb dai-auf. * 

Limonaden, die 13 Gramm Zitronensäure enthiel- 
ten, liefen, nach Babington, außer einer geringen 
Verlangsamung und Schwächung des Rilses keine 
Schädigungen hervor. Bei längerem Gebrauch wm-- 
den dagegen Verdauungsstörung, Kräfteverfall, 
Bluthusten, Magendarmbluten bemerkt. 

Lewin führt noch als Wirkungen größerer Zitro- 
nendosen auf: Kopfsclmierzen, Schwindel, Neui*al- 
gieen, gelegentlich Krämpfe. Zwei Kinder, die nüch- 
tern Zitronen gegessen hatten, kollobierten darnach, 
so daß der Puls kaum noch fühlbar war. 

Auch der von Bircher-Benner (angeführte Vor- 
zug der Zitronensäm'e, daß sie schädliche Nebenbe- 
standteile nicht enthielte, ist, wenigstens für die 
künstliche Zitronensäure, nicht sticluialtig. Kobert 
schreibt, daß sie bisweilen ebenso wie Weinsäure 
bleihaltig sei und Bleivergiftungen hervorrufen 
kann. 

Vor dem billigerem, gewölmlichem GärungseSsig 
hat die Zitronensäure im täglichen Gebrauch keiner- 
lei wissenschaftlich nachgewiesene Vorteile. 

Ihre Empfehlung gegen Infektionskrankheiten wie. 
Diphtherie bedeutet eine Gefährdung der Volksge- 
sundheit. 

Will man dem Körper Früchte zuführen, so wird 
man zweckentsprechend solche wählen, die mehr 
Kohlehydrate enthalten und in größeren Mengen we- 
niger "bedenklich sind, als gerade Zitronen. 


